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Über den Zweck und Plan des Werkes hat ſich der Verfaſſer 


in einem Vorworte zum erſten Teile genauer ausgeſprochen. 


Bon der unteren Elbe bis zur 
böhmiſchen Grenze. 


1. Bamburg und Umgebung. 


Hamburg. All⸗ 
gemeines. In 
einem der vornehmen 
Gaſthöfe am Jung⸗ 
fernſtieg kehrte ein 
deutſcher Kaufmann 
aus Bergen in Nor⸗ 
wegen mit ſeinem 
zwölfjährigen Sohne 
ein. Sie waren in 
Cuxhafen gelandet 
und von dort gegen 
Abend mit der Bahn 
in Hamburg einge— 

Hamburg. Plan der Hafenanlagen. troffen. Es war 

ein milder Abend 

gegen Ende des Auguſtmonats, und als ſie ſich eingerichtet und einen 
Abendimbiß eingenommen hatten, ſetzten ſie ſich an das geöffnete Fenſter. 
Vor ihnen lag das ſchöne Becken der Binnenalſter, und viel Unter- 
haltung bot es, auf dasſelbe hinabzuſchauen; denn zahlreiche Dampfer 
und Boote bewegten ſich darauf. Ich ſehe, daß Dir dies Treiben 
gefällt, — ſprach lächelnd der Vater — doch iſt es nötig, daß wir 
uns heute abend miteinander auch noch über unſere Reiſe ver- 
ſtändigen; außerdem möchte ich Dich auf unſere Wanderung durch 
Hamburg etwas vorbereiten: Da ich mit Deinen Fortſchritten in 
der Schule zufrieden bin, ſo habe ich Dich mit nach Deutſchland 
genommen, wo ich geſchäftlich mancherlei zu tun habe. Du ſollſt 
viel Schönes zu ſehen bekommen, was Dir zur Anregung und Ye- 
lehrung gereicht; daneben wickle ich meine Angelegenheiten ent- 
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ſprechend ab. Unſer Endziel wird die gewerbtätige Gegend 
von Sachſen fein; auf dem Wege dahin wollen wir uns alles 
anſehen, was irgendwie eine Unterbrechung der Reiſe rechtfertigt. 
Auf Hamburg werden wir ein paar Tage verwenden müſſen; denn 
dieſe Stadt, die nächſt Berlin die größte des Deutſchen Reiches iſt 
und (1901) über 700000 Einwohner zählt, nimmt ſofort unſere 
Aufmerkſamkeit auf das höchſte in Anſpruch. — Willſt Du mir 


einiges aus der Vergangenheit Hamburgs mitteilen? — bat der 
Knabe. — Sofort begann der Vater: Hamburg beſteht aus der 


Altſtadt und der Neuſtadt ſowie den älteren Vorſtädten St. Georg 
(nordöſtlich) und St. Pauli (weſtlich), denen fih 16 weitere Vororte 
anſchließen. Es münden hier in die Elbe die kleinen Flüſſe Alſter 
und Bille, von denen der erſtere zu dieſem See, dem Baſſin der 
Binnenalſter, und zu einem zweiten, größeren, dem der Außen- 
alſter, aufgeſtaut worden iſt. Im Jahre 811 ſoll Karl der 
Große hier eine Burg angelegt haben; bald darauf wurde ein 
Erzbistum errichtet, das die Beſtimmung erhielt, das Chriſtentum 
über den Norden zu verbreiten. Die Oberhoheit über Hamburg 
fiel den Grafen von Holſtein zu, welche die Entwicklung der Stadt 
kräftig förderten. Frühzeitig wurde Hamburg ein Mitglied der 
Hanſa und nahm im 13. und 14. Jahrhundert heldenmütig an 
dem Kampfe dieſes Bundes gegen Dänemark teil. Die Entdeckung 
Amerikas und des Seewegs nach Oſtindien hob den Handel der 
Stadt, doch wurde derſelbe bald von demjenigen Englands und 
Hollands überflügelt. Von mächtigen Bollwerken umgeben, konnte 
Hamburg dem Unheil des Dreißigjährigen Krieges trotzen, doch 
ſank nach dieſer Zeit ſein Wohlſtand infolge der Zwiſtigkeiten 
zwiſchen Rat und Bürgerſchaft. Erſt nach der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts hob ſich durch enge Handelsbeziehungen zu Amerika die 
Blüte der Stadt aufs neue, und obwohl die franzöſiſche Gewalt— 
herrſchaft dieſelbe arg geſchädigt, hatte ſie ſich im Laufe des 
19. Jahrhunderts eines gewaltigen Aufſchwungs zu erfreuen, 
welchem beſonders auch ihr Eintritt in den Zollverein (1888) zu 
ſtatten kam. Die Regierung dieſer freien Stadt liegt in den 
Händen von 18 auf Lebenszeit gewählten Senatoren, die aus ihrer 
Mitte die beiden Bürgermeiſter berufen; ihnen zur Seite ſteht die 
„Bürgerſchaft“ (160 auf 6 Jahre gewählte Vertreter der Be— 
völkerung). — Manche ſchöne Sage iſt aus der Vorzeit dieſer 
Handelsſtadt vorhanden.“ 


Vergl. Richter, Sagenſch., Bd. II, S. 266—272. 


Rundfahrt; Hafenanlagen. Am nächſten Morgen unter- 
nahmen Vater und Sohn eine der berühmten Rundfahrten, wie ſie 
von mehreren Geſellſchaften veranſtaltet werden. Ein ſchön ein— 
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gerichteter Wagen führte fie von der Binnenalſter nordwärts, wobei 
ſie ſich der prächtigen Promenaden und Anlagen erfreuten, welche 
an Stelle der alten Befeſtigungswerke der Stadt getreten ſind. 
Außerhalb der ehemaligen Wälle haben ſich in der Gegend der 
Außenalſter ſchöne Vororte gebildet, in welchen an ſchattigen 


Alleen von Gärten umgebene Einfamilienhäuſer ſtehen, die ein recht 
behagliches Daſein gewähren. Nach längerer Fahrt lenkte der 
Wagen wieder zurück und dann in die innere Stadt hinüber. Da 
gab es wenig alte Bauten zu ſehen; denn der große Brand vom 
Mai 1842 hat den größten Teil derſelben zerſtört. Man ſah 
dagegen manch unfreundliches Haus, welches ganz entweder zu 
Kontoren oder zu Arbeiterwohnungen benutzt wird, und der Vater 
berichtete dem Sohne, daß von hier aus geſchäftliche Verbindungen 
mit aller Welt unterhalten werden. Hingewieſen wurde der Knabe 
auch auf die Fleete, Waſſerläufe, die die Altſtadt durchziehen 


und von zahlreichen Brücken überwölbt ſind. — Jetzt liegen ſie 
trocken; — ſagte der Vater — bald aber wird von der See her 


die Flut in die Elbe treten; dann haben ſie 2 m hohes Waſſer 
und können von geräumigen Kähnen befahren werden, auf denen 
dann die Waren vom Hafen her in die großen Speicher der 
Innenſtadt geſchafft werden. — Sie hatten das Nordufer des 
Elbſtromes erreicht, an welchem ſich die gewaltigen Hafen— 
anlagen Hamburgs befinden. Jetzt herunter von dem Wagen und 
hinein in eins der Hafenboote, — rief der Vater — von denen die 
große Waſſerfläche vor uns wimmelt! — Seit Hamburg zum Zoll- 
gebiete des deutſchen Reiches gehört, — fuhr er, als ſie im Boote ſaßen, 
fort — haben ſich ſeine Hafenanlagen bedeutend ausgedehnt. Ganze 
Stadtviertel ſind abgeriſſen worden, um ihnen Raum zu ſchaffen, 
und ſie nehmen jetzt 1400 ha ein, — das iſt mehr, als die mit 
Häuſern bedeckte Fläche der Städte Dresden oder Cöln — und 
in 15 Jahren ſind dafür 118 Mill. Mk. verwendet worden, ohne 
daß man bis jetzt fertig geworden iſt. Die ſchwimmenden Paliſaden 
dort grenzen den Freihafen ab. Das ungeheure ſchwarze Schiff da 
drüben iſt die „Pennſylvania“ der Hamburg-Amerika-Linie, das 
geräumigſte Frachtſchiff der Welt. Es hat, wie ich höre, von New- 
york eine volle Ladung von 14260 t gebracht, wozu 1426 Eiſen⸗ 
bahnwagen notwendig ſein würden. Jener graue Dampfer iſt ein 
Wörmannſchiff, das nach unſeren ſüdweſtafrikaniſchen Kolonieen geht. 
Hier liegt ein weißes Schiff; es iſt ein Reichspoſtdampfer, der 
nächſtens nach China fährt; dort macht ſich ein Dampfer zur Reiſe 
nach Südamerika bereit, während der ſchwer beladene dort drüben 
Marmor und Früchte aus dem Mittelmeer bringt. Siehſt Du da— 
hinten das rieſige Fahrzeug mit ragenden Maſten? Es iſt die 
„Potoſi“, das größte Segelſchiff der Welt, einer Hamburger Firma 
gehörig, und hatte Salpeter von der Weſtküſte Südamerikas ge— 
laden. Gerade vor uns liegt jetzt die große Schiffswerft von 


Blohm & Voß, welche ein mächtiges Panzerſchiff für die deutſche 
Kriegsmarine im Bau hat. — Doch ſieh da, — bemerkte er dann 
heiter — am Strandhafen liegt augenblicklich der Schnelldampfer 
„Deutſchland“; er ift 202 m lang, 20,5 m breit und 13,5 m 
tief und hat, im Jahre 1900 vom „Vulkan“ in Stettin erbaut, 
mit 23½ Seemeilen in der Stunde die Schiffe aller Völker über- 
flügelt. Neuerdings ſoll er vom „Kronprinzen Wilhelm“ des Bremer 
„Lloyd“ um ein weniges geſchlagen worden ſein, doch wird die Ham— 
burg-Amerika-Linie nächſtens ihren „Kaiſer Wilhelm II.“ in Dienſt 
ſtellen, der ihr das „blaue Band des Weltmeeres“ als Siegeszeichen 
wieder heimbringen ſoll. — Sie beſichtigten die „Deutſchland“. Es iſt 
ein wahres Feeenſchloß auf dem Waſſer und enthält prächtige Kuppelſäle, 
Salons und 
Reſtaurations⸗ 
räume, ſowie 
endloſe Prome 
naden. Treff⸗ 
lich ſind die Ka⸗ 
binen, Küchen, 
Vorratsräume 
xc. eingerichtet. 
Die Maſchinen 
haben 36500 
Pferdekräfte 
und verbrau— 
chen täglich an 
Steinkohlen die 
Ladung von 50 
großen Eijen- 
bahnwagen. 
Die Beſatzung 
beträgt 525 
Mann und 
1050 Perſonen 
können beför⸗ 
dert werden. 
Die Geſamt⸗ 
koſten des 
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Staunen hörte der Knabe noch die Mitteilung, daß die Ham- 
burg-Amerika-Linie jetzt (1901) 112 große See- und 129 Fluß⸗ 
ſchiffe beſitzt, 25 regelmäßige Schiffahrtslinien betreibt und 15000 
Angeſtellte hat. Dieſe Angaben wurden bei der Rückkehr vom Hafen 
noch durch einige Bemerkungen über den Schiffsverkehr und Handel 
Hamburgs ergänzt: Die Einfuhr beſteht beſonders in Kaffee, Thee, 
Getreide, Reis, Rohſtoffen für die deutſche Induſtrie, Petroleum, 
ſowie Gold- und Silbermetall. Ausgeführt werden dagegen alle 
möglichen Erzeugniſſe der deutſchen Induſtrie, beſonders Maſchinen 
und Gewebe, Spielwaren und Chemikalien. Im Jahre 1900 liefen 
13100 Schiffe ein, darunter 8900 Dampfer; das Gewicht der ein— 
geführten Waren betrug 1899 9,2 Mill. t, deren Wert 2043 Mill. Mk. 
Zur Ausfuhr kamen 1899 4,15 Mill. t im Werte von 1643 Mill. Mk. 
Groß iſt auch die Zahl der Auswanderer, welche ihren Weg über 
Hamburg nehmen. 1900 waren es 87000, darunter 11500 Deutſche, 
die übrigen beſonders Ruſſen und Oſterreicher. — Hamburg iſt 
augenblicklich nächſt London und Newyork der bedeutendſte Handels— 
platz der Welt und hat ſeinesgleichen nicht auf dem europäiſchen 
Feſtlande. 

Weitere Beſichtigungen. Am Nachmittage begaben ſich die 
Reiſenden zunächſt nach dem Rathauſe. Es iſt dies ein mächtiger 
Sandſteinbau aus der Neuzeit (1886—1897), welcher feine Front 
nach dem Rathausmarkte kehrt und durch zwei Flügelbauten mit 
der nahen Börſe verbunden wird; reicher Bildſchmuck (Statuen, 
Wappen ꝛc.) ſchmücken das Außere; prächtige Räume mit Gemälden 
(der Rathaus-, der Kaiſer-, der Bürgermeiſterſaal ꝛc.) nehmen das 
Innere ein. Die Kellergewölbe im Mittelbau enthalten den Rats— 
weinkeller, deſſen Hallen und Zimmer gleichfalls vielen Bilderſchmuck 
tragen. — Südlich vom Rathauſe zog die Nikolaikirche die Auf— 
merkſamkeit der Fremden auf ſich, welche nach dem großen Brande 
1846—1863 im gotiſchen Stile neu erbaut worden ift. Außen 
iſt ſie durch Bildwerke geſchmückt, die Fenſter haben ſchöne 
Glasgemälde; der hohe Turm (147 m) enthält ein gutes Gloden- 
ſpiel. — Es folgte ein Beſuch des botaniſchen und des zoolo— 
giſchen Gartens. Auf dem Wege dahin beſchauten ſie ein wunder— 
volles Kriegerdenkmal von Schilling (eine Gruppe zum Tode ver— 
wundeter Krieger, denen ein Engel Lorbeer und Palme reicht), ein 
Standbild Leſſings, das Stadttheater und das großartige Poſt— 
gebäude. In dem botaniſchen Garten wurden ſie beſonders durch 
eine reichhaltige Sammlung von Waſſerpflanzen gefeſſelt, während 
in dem ſehr bedeutenden zoologiſchen Garten das Raubtierhaus und 


Hamburg. Jungfernſtieg mit Rathaus. 
(Graph. Geſellſchaft, Berlin.) 
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das Aquarium fie auf längere Zeit in Anſpruch nahmen. An den 
nahen Begräbnisplätzen machten ſie bei dem Sarkophage Halt, 
welcher an die Opfer franzöſiſcher Grauſamkeit während des Winters 
1813 bis 1814 erinnert; damals kamen — wie der Vater erzählte — 
1138 Hamburger, die Marſchall Davouſt aus der Stadt vertrieben 
hatte, elend um. 

Die Muſeen. Der folgende Tag wurde zunächſt den Muſeen 
gewidmet. In der Kunſthalle beſichtigten ſie mit Aufmerkſamkeit 
die lehrreiche „Sammlung zur Geſchichte der Malerei in Hamburg“. 
In der Abteilung der niederländiſchen Maler des 17. Jahrhunderts 
wurde der Knabe auf manch gutes Bild (Stillleben, Seeſtücke, 
Landſchaften, Porträts ꝛc.) hingewieſen. Im Treppenhauſe ſahen ſie 
ſchöne Freskomalereien, außerdem traten ihnen von den bedeutendſten 
Meiſtern der Neuzeit vortreffliche Werke entgegen. — Das natur- 
hiſtoriſche Muſeum zog die Beſucher beſonders durch feine 
Sammlung von Vögeln aller Erdteile an. — In dem Muſeum 
für Kunſt und Gewerbe fanden ſie eine große Fülle ſehenswerter 
Gegenſtände, von den ſchlichten Bauernmöbeln der Elbmarſchen bis zu 
den herrlichſten Edelſteinarbeiten, von den einfachſten Tonbildungen 
bis zu den feinſten chineſiſchen Porzellanen. In der Galerie Weber 
konnten ſie ſodann noch eine Anzahl trefflicher Gemälde, beſonders 
älterer Meiſter, bewundern. — Sie richteten ſich ein, daß ſie 
um 1 ½ Uhr zur Börſe gelangten, einem ſchon erwähnten ſtatt⸗ 
lichen Bau aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, der ſpäter 
erweitert und verſchönert worden iſt. In dem großen mittleren 
Raume desſelben fanden ſie die Handelswelt Hamburgs verſammelt, 
um namentlich die mannigfaltigſten überſeeiſchen Geſchäfte zu er— 
ledigen, was nicht ohne großen Lärm abging. 

Die Fleeten, Uhlenhorft, Blankeneſe. Nach dem Mit- 
tagsmahle geſtattete die eingetretene Flut eine vergnügliche Fahrt 
mit dem Fleetenkieker durch die Fleeten der Altſtadt und weiter 
nach dem Fährhauſe an der Außenalſter in Uhlenhorſt. Die legt- 
erwähnte Fahrt gab den Fremden Gelegenheit, ſich nochmals der 
vielen Landhäuſer und Anlagen zu erfreuen, welche den Norden 
von Hamburg auszeichnen. Eine Dampferfahrt nach Blankeneſe, 
bei welcher ihnen außer der Vorſtadt St. Pauli die Städte Al- 
tona und Ottenſen, ſowie das an Villen und Parkanlagen überaus 
reiche rechte Elbufer in ſchönſter Weiſe entgegentraten, beſchloß zu 
hoher Befriedigung ihren Hamburger Aufenthalt. 

Friedrichsruh. Am folgenden Morgen unternahmen Vater 
und Sohn einen kleinen Ausflug mit der Bahn. Sie fuhren nach 


dem nahen Reinbeck an der Bille, welches von Villen um- 
geben iſt, und traten dann eine Wanderung durch den Sachſen— 
wald an. Als ſie über Aumühle auf Friedrichsruh zu unter den 
mächtigen Buchen dahinſchritten, erzählte der Vater mancherlei vom 
Altreichskanzler, der in dieſer herrlichen Waldeinſamkeit die 
letzten Jahre feines tatenreichen Lebens zugebracht hat. Er mwan- 
delte viel im Schatten dieſes Waldes dahin, und die ſchönſten und 
größten Bäume desſelben waren ihm wohlbekannt. Obwohl nicht 
mehr mit der Leitung des Vaterlandes betraut, verfolgte er unaus- 
geſetzt aufmerkſam alle wichtigen Ereigniſſe daheim und in der 
Ferne, und ſo oft dem deutſchen Volke Unheil zu drohen ſchien, 
erhob er zu weiſem Rate ſeine mächtige Stimme, bis er am 30. Juli 
1898 heimging. Nun ruht er in dem Schatten feines Sachſen⸗ 
waldes, und noch immer pilgern alle Deutſchen hierher, um dankbar 
deſſen zu gedenken, was ſie ſeinem Wirken verdanken. — Sie ſtan⸗ 
den vor dem Mauſoleum, unter deſſen Kuppelbau dem Fürſten 
die Grabſtätte bereitet worden iſt, und weihten der Erinnerung des 
gewaltigen Mannes an ſeinem Grabe einige ernſte Augenblicke. 
An dem Schloſſe vorüber, welches jetzt Fürſt Herbert Bismarck 
bewohnt, wendeten ſie ſich dann dem Bahnhofe zu, von dem aus 
fie gegen Mittag wieder in Hamburg anlangten. Der Vater ver- 
fehlte nicht, bei dem Städtchen Bergedorf auf die ausgedehnten 
Gemüſe⸗ und Obſtgärten der Vierlande aufmerkſam zu machen, 
durch welche die Märkte Hamburgs verſorgt werden. Am dortigen 
Bahnhofe fand ſich auch Gelegenheit, die eigentümliche Tracht der 
Vierländerinnen zu beobachten. 

Lüneburg. Nachmittags folgte eine Fahrt auf dem linken Elb— 
ufer, hinüber nach Lüneburg. Sie kamen an Harburg vorbei, 
einer anſehnlichen Stadt, bei welcher viele Schiffe lagen und die 
durch hochragende Schornſteine auf eine rege Gewerbtätigkeit ſchließen 
ließ. Dann paſſierten ſie Bardowiek, einen etwas abſeits von 
der Bahn gelegenen kleinen Ort, dem man — wie der Vater ſagte — 
nicht mehr anmerft, daß er einſt eine mächtige Handelsſtadt geweſen 
iſt, die Heinrich der Löwe 1189 zerſtört hat. — Nun lenkte ſich 
die Aufmerkſamkeit der Reiſenden Lüneburg zu. Dieſe alte Stadt, 
an der ſchiffbaren Ilmenau gelegen, war im Mittelalter ein tat- 
kräftiges Mitglied der Hanſa und beſaß ſchon früh bedeutende Salz— 
werke. Aus ihrer Blütezeit im 14. bis 16. Jahrhundert ſind noch 
ſchöne Privathäuſer übrig, deren Beſichtigung ein Hauptzweck dieſes 
Ausfluges war. — Vom Bahnhof aus betraten die Fremdlinge, 
den Ilmenaufluß überſchreitend, den öſtlichen Teil der Stadt, wo 


Lüneburg. Rathaus. 
(Graph. Geſellſchaft, Berlin.) 


ſie ſofort durch die Johanniskirche gefeſſelt wurden, deren fünf— 
ſchiffiger gotiſcher Bau aus der Mitte des 14. Jahrhunderts ſtammt 
und mit einem 111 m hohen Turme geſchmückt it. In der Nähe, 
„Am Sande“, erblickten ſie viele altertümliche Häuſer und wendeten 
ſich dann nordwärts, dem Markte zu. Derſelbe iſt durch einen 
ſchönen Brunnen aus dem 16. Jahrhundert geſchmückt und wird 
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weſtwärts von dem Rathauſe begrenzt, einem ausgedehnten Bau- 
werke, das ſchon im 13. Jahrhundert begonnen, aber erft zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts vollendet worden iſt. In ihm waren ſchöne 
Säle mit Glasmalereien, Schmuckwerk und Bildern aus älterer Zeit 
(beſonders aus dem 16. Jahrhundert) zu bewundern. Weiter nord— 
wärts liegt die Nikolaikirche, ein prächtiger gotiſcher Bau mit 
einem hohen Mittelſchiff und vier Seitenſchiffen aus dem Anfange des 
15. Jahrhunderts, in welchem wertvolle Bilder und alte Stickereien 
gezeigt werden. Nachdem ſie in dem neuerbauten Muſeum eine 
Sammlung naturwiſſenſchaftlicher und kunſtgewerblicher Gegenſtände 
betrachtet hatten, beſuchten ſie den Kalkberg im Weſten der Stadt, 
der einſt eine Burg der billungiſchen Sachſenherzöge getragen hat 
und einen ſchönen Überblick über die Stadt gewährt. Jenſeits der— 
ſelben bemerkten ſie auch das ehemalige Benediktiner-Nonnenkloſter 
Lüna, das, 1172 gegründet, jetzt einem adligen Damenſtifte dient. 
Rückwärts, in ſüdweſtlicher Richtung, blickten ſie in die weite Lüne— 
burger Heide hinüber, welche auf lange Strecken hin mit braunem 
Heidekraute bedeckt iſt, aus denen bisweilen weißſchimmernde Sand— 
flächen hervortreten. 


2. Durch Schleswig-Bolſtein und Mecklenburg. 


Rendsburg. Ziemlich einförmig zeigte ſich anfangs die Land— 
ſchaft, durch welche ſie am nächſten Morgen von Hamburg nordwärts 
fuhren. Nachdem Altona hinter ihnen lag, durcheilte der Zug an 
Pinneberg und Elmshorn vorüber flaches Marſchland und folgte 
dann dem öden Sand- und Heiderücken, der die Mitte Holſteins 
bildet. Eine anſehnliche Stadt ift Neumünster, welches bedeu- 
tende Tuchfabriken beſitzt. Der nächſte bemerkenswerte Ort, den ſie 
berührten, war Rendsburg, eine ehemalige Feſtung und jetzt wichtig 
durch ſeine Lage am „Kaiſer Wilhelm-Kanal“. Die Stadt 
beſteht aus drei durch den Eiderfluß getrennten Teilen, der Altſtadt 
in der Mitte, auf einer Inſel, mit dem altertümlichen Rathaus und 
der Marienkirche; zur Seite ſüdlich Neuwerk und nördlich Kron— 
werk mit den Hafenanlagen. — Sie ſetzten ihre Reiſe ohne Aufenthalt 
gegen Norden hin fort. Während dieſelbe weiter durch Heide- und 
Moorland führte, wies der Vater auf die Trümmer des Danewerks 
hin, jenen Wall, der ſo viel umkämpft worden iſt, und erzählte auch 
von der „Schwarzen Margarete“, welche ihn angelegt haben ſoll.“ 
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Schleswig. Später hatten fie einen Blick auf die Schlei— 
bucht und erreichten die prächtig gelegene Stadt Schleswig, welche 
ſich am Weſtende jener Bucht ausbreitet und deren Urſprung bis 
auf die Zeit Karls des Großen zurückreicht. Von dem ſüdlichen 
Stadtteile Friedrichsberg aus beſtiegen ſie den „Erdbeeren— 
berg“, deſſen Ausſichtsturm eine ſchöne Rundſicht gewährt. Durch 
die Friedrichs- und Gottorper Straße gelangten fie an dem Re- 
gierungsgebäude vorbei zu dem aus zehn eroberten Kanonen gebil- 
deten Denkmal für 1870/71, dann zu dem Schloſſe Gottorp, 
welches bis 1711 Fürſtenſitz geweſen iſt und jetzt als Kaſerne dient. 
In ſeiner Nähe beginnt der Stadtteil Lollfuß. Hier befinden ſich 
mehrere Denkmäler, die an die Befreiung des Landes erinnern, 
u. a. das, welches dem Dichter und dem Komponiſten des Liedes 
„Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“ gewidmet iſt, dazu ein Stand— 
bild des berühmten Reitergenerals v. Schmidt ( 1874). — In der 
Altſtadt wurde der um 1100 gegründete und um 1440 erneuerte 
Dom genauer betrachtet, deſſen Altarſchrein aus der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts als ein bedeutendes Kunſtwerk gilt. Hierauf 
ſtiegen ſie zu dem Denkmale des Malers Carſtens empor, und 
während ſie ſich auf der Bank über demſelben ausruhten, von der 
aus man einen herrlichen Rundblick auf die Stadt und den Schlei— 
buſen hat, wußte der Vater mancherlei zu berichten: 7 km von 
Schleswig, beim Dorfe Idſtedt, wurde die ſchleswig-holſteinſche 
Armee unter General Williſen am 25. Juli 1850 von den Dänen 
geſchlagen und dadurch vorläufig die Hoffnung der Schleswig-Hol⸗ 
ſteiner auf Befreiung vernichtet, erſt vierzehn Jahre ſpäter wurden 
ſie des däniſchen Joches ledig. Die Inſel im Schleibuſen heißt 
Möwenberg, denn fie ift im Frühjahr zahlreich von Möwen bevölkert. 
Jenſeits des Eilandes, am Südufer der Schlei, erhebt fich dort 
über dem Ortchen Haddebye eine uralte Kirche, die ſchon Ansgar, 
der Apoſtel des Nordens (t 865), gegründet Haben fol. 
Flensburg. Der nächſte Zielpunkt war Flensburg, und 
auf dem Wege dahin gab der Vater dem Knaben folgende Be— 
lehrung: Sehr verſchiedenartig voneinander ſind die Weſt- und die 
Oſtküſte Schleswig-Holſteins. Jene zeigt mit ihren Watten und 
ſturmumtobten Halligen, deren Bewohner für ihr Leben und ihren 
Beſitz im ſteten Kampfe mit den Elementen liegen, eine rauhe Wild— 
heit und einen düſteren Ernſt, während dieſe mit ihren heiter ſchim— 
mernden Föhrden, ihren blauen Seeen im Kranze buchenbedeckter 
Höhen, mit ihren lachenden Ortſchaften und maleriſchen Handels— 
und Seeſtädten eine anheimelnde Anmut offenbart. Du wirſt Dich 
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der Bilder erfreuen, die ſich uns in den nächſten Tagen darbieten 
werden, und auch denkwürdige Stätten ſehen, die durch deutſche 
Heldentaten berühmt geworden ſind. — Schon tauchte vor ihren 
Blicken die Seeſtadt auf, ſich am Fuße einer mit Landhäuſern, 
Gärten und Waldinſeln bedeckten Anhöhe maleriſch ausbreitend, und 
als ſie den Zug verließen, trat ihnen ein friſch bewegtes Leben in 
den Straßen entgegen. Da gab es mancherlei zu ſehen: die am 
Ende des 14. Jahrhunderts erbaute gotiihe Nicolaikirche am 
Södermarkt, im Gerichtsgebäude zwei prächtige Wandgemälde, im 
Kunſtgewerbemuſeum gute Holzſchnitzereien und Möbel; vor allem 
aber feſſelte ſie die Ausſicht auf Stadt und Hafen, die ſich bei dem 
Kaffeehauſe Bellevue den Augen erſchließt. 

Fahrt durch die Flensburger Föhrde nach Sonderburg. 
Nicht lange ließen ſich die Reiſenden in der anmutigen Stadt feſt⸗ 
halten, da das ſchöne Wetter ſie antrieb, eine Dampferfahrt zu 
unternehmen. Dieſelbe war eine außerordentlich reizvolle; denn das 
Schiff führte fie über die Föhrde hinweg, an ſanften Höhen, jchat- 
tigen Wäldern und friſchen Wieſen, zahlreichen Fiſcherdörfern und 
freundlichen Villen vorüber. Zunächſt entzückte ſie noch das Bild der 
Stadt Flensburg, die ſich amphitheatraliſch am Ufer aufbaut; immer 
neue Bilder reihten fih an. In der Nähe des Marienholzes er- 
ſchienen die geringen Trümmer der Duburg, dann das von präch⸗ 
tigem Hochwald umgebene ſchöne Seebad Glücks burg. Ihm gegen- 
über wurden zahlreiche Ziegeleien und die Halbinſel Broader 
ſichtbar. Im Nordweſten der letzteren führt der Ekenſund zum 
Nübel-Noor hinein, einer Waſſerbucht, die ſich zwiſchen dem 
Sundewitt und Broacker einzwängt. An ihrer Seite liegt, anmutig 
geborgen, Schloß Gravenſtein. Gegen Oſten erſchien der weite 
Spiegel der Oſtſee, doch das Schiff lenkte jetzt nordwärts, an der 
Oſtſeite von Broacker vorüber; jenſeits der Bucht des Wenning- 
bunds wurden die Höhen von Düppel ſichtbar, und bei der be— 
rühmten Düppelmühle zeigte ſich das Düppeldenkmal. Rechts 
davon baute ſich am Eingange des Alſenſundes die Stadt Sonder— 
burg terraſſenförmig vor ihnen auf, und dort ging der Dampfer 
vor Anker. 

Düppel und Alſen. Von der freundlichen Hauptſtadt der 
Inſel Alſen, deren Schloß jetzt als Kaſerne dient, wurde zunächſt 
ein Ausflug nach Düppel unternommen. Über eine Schiffbrücke 
ſchritten ſie nach dem Sundewitt hinüber und erſtiegen auf 
breiter Fahrſtraße die Düppeler Höhen. Hier gab der Vater 
dem Knaben folgende Schilderung: Nachdem alle Vorbereitungen 
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getroffen, die dritte Parallele auf 200—250 Schritt an die Schanzen 
herangelegt worden war und 118 ſchwere Belagerungsgeſchütze meh- 
rere Tage lang unaufhörlich ihre Geſchoſſe auf die däniſchen Werke 
geſchleudert hatten, ſollte der 18. April 1864 eine ſchnelle Ent— 
ſcheidung bringen. Schon waren die Schanzen zu unförmlichen 
Erdhaufen geworden, die Scharten und Blenden zerſtört und die 
Dänen gezwungen, ſich hinter den Schanzen in Erdlöcher einzu— 
graben, da ſchwieg gegen 10 Uhr vormittags plötzlich die Kano— 
nade, und aus der vorderſten Parallele brachen die preußiſchen 
Sturmkolonnen hervor, um ſich mit unaufhaltſamer Schnellig- 
keit auf die Schanzen zu ſtürzen. Nach kaum einer halben 
Stunde waren alle Hinderniſſe überwunden, die Bruſtwehren er— 
ſtiegen und die erſten ſechs Schanzen erobert, auf denen ſofort die 
preußiſchen Fahnen zu wehen begannen. In jubelndem Schwunge 
ging, von ſtarken Reſerven unterſtützt, der Sturm weiter. Nach 
einem dreiſtündigen Kampfe waren auch die vier nördlichen Schanzen 
genommen, und die Dänen hatten ſo ſchwere Verluſte erlitten, daß 
ihr Befehlshaber auch die Brückenköpfe am Alſenſund nicht mehr 
zu behaupten wagte, ſondern die Reſte ſeiner Truppen auf die Inſel 
hinüberführte und dann die Brücke abbrach.“ — Sie traten an das 
Denkmal heran, das ſich innerhalb der ehemaligen vierten Schanze 
aus Baumgruppen und Strauchwerk emporhebt. Es iſt eine 22 m 
hohe gotische Spitzſäule, an deren breitem Sockel ſich vier Sand— 
ſteinbilder der beim Sturm auf die Schanzen beteiligten Waffen— 
gattungen befinden, außerdem drei auf den Kampf bezügliche Reliefs. 
Noch einige Augenblicke weihten die Wanderer der Erinnerung an 
die Helden des Jahres 1864, unter welchen der General von Raven, 
die Majore von Jena und von Beeren und der wackere Pionier 
Klinke beſonders hervorragten; dann weideten ſie das Auge an der 
unvergleichlichen Schönheit dieſer Stätte, von welcher aus ſie den 
Sundewitt, die Landſchaft Angeln, die Inſel Alſen und einen Kranz 
ſchimmernder Meeresbuchten zu überſchauen vermochten. — Befrie— 
digt kehrten ſie wieder nach Sonderburg zurück und unternahmen 
nun eine Wanderung von hier aus nordwärts zu dem Alſen— 
denkmal, welches demjenigen von Düppel ähnlich und gleichfalls 
mit ſchönen Reliefs geſchmückt iſt. Unterwegs erzählte der Vater 
von Herwarth von Bittenfeld, dem der Ruhm des 29. Juni 
1864 gebührt. Prinz Friedrich Karl hatte den Übergang über die 
Föhrde bei Ballegaard befohlen, und nur im ſchweren Kampfe rang 
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ihm der General die Erlaubnis ab, denjelben bei dem Satruper 
Gehölz auf Arnkiel zu unternehmen, und nun führte Bittenfeld 
ſeine Aufgabe in glänzender Weiſe aus. 
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Fahrt nach Kiel. Den Rückweg nahmen die Reiſenden längs 
der Auguſtenburger Föhrde, um noch den ſchön gelegenen Badeort 
Auguſtenburg zu beſuchen, in welchem ſich ein Schloß des Her— 
zogs Ernſt Günter befindet, und langten ſodann wieder in Sonder— 
burg an, um die Seefahrt nach Kiel hin anzutreten. Dieſelbe führt 
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an der anmutigen Weſtküſte Schleswigs entlang, an der Mündung 
des Schleibuſens vorüber und dann auf Eckernförde zu. Dieſe 
Stadt liegt gleichfalls an einer ſchönen Bucht der Oſtſee, und der 
Vater erzählte dem Knaben mancherlei von den Kämpfen, die dort 
ſtattgefunden haben und durch Denkmäler verewigt worden ſind. 
Bemerkenswert war beſonders das Gefecht vom 5. April 1849, in 
welchem Herzog Ernſt II. von Koburg-Gotha das Linienſchiff 
„Chriſtian VIII.“ in die Luft ſprengte und die Fregatte „Gefion“ 
eroberte. — Dann näherte ſich das Schiff der Kieler Bucht. 
Dieſelbe verengert ſich ſüdwärts zu dem Kieler Hafen, deſſen 
Ufer überaus reizend ſind. An der Oſtſeite liegt gar prächtig das 
Fiſcherdorf Laboe, ſchon lange ein beſuchtes Seebad; gegenüber 
erſcheinen bei Friedrichsort die ſtarken Befeſtigungen zur Ver— 
teidigung des Hafens, mit einem ſtattlichen Leuchtturm davor. Auf 
der Oſtſeite werden das gleichfalls befeſtigte Möltenort und weiter 
landeinwärts Neu- und Altheikendorf, jenſeits aber der Eingang 
des Kaiſer-Wilhelm-Kanals und Holtenau ſichtbar. Unmittel⸗ 
bar daran, gegen Süden, ſchließt ſich in weiter Ausdehnung die 
Stadt Kiel, welche bei Ausgang des 19. Jahrhunderts eine 
Einwohnerzahl von 100000 Köpfen erreicht hat. Der Ort Wik 
ift bereits mit der Stadt verwachſen und erſtreckt ſich ſelbſt nach 
dem Südufer des Kanals hin. Gegenüber, am Oſtufer, befinden 
ſich zwiſchen Gaarden und Ellerbek die kaiſerlichen Werftanlagen; 
nordöſtlich von dieſen, an der Mündung des Flüßchens Schwentine, 
die Orte Wellingdorf, Neumühlen und Dietrichsdorf. — 
Ehe das Dampfſchiff bei Kiel anlegte, hatte der Vater dem Knaben 
einiges über die Stadt mitgeteilt: Sie ift eine der älteſten Gol- 
ſteins, beſitzt einen der vorzüglichſten Naturhäfen Europas und 
iſt, ſeit ſie zum deutſchen Reiche gehört, mit den großartigſten 
Marineanlagen verſehen worden. Auch als Handelsſtadt hat Kiel 
eine hohe Bedeutung, namentlich für den Verkehr mit den däniſchen 
Inſeln. Im Januar findet ein großer Jahrmarkt (der „Kieler 
Umſchlag“) ſtatt, welcher für ganz Holſtein von Wichtigkeit iſt; im 
Juni werden große Regatten abgehalten. Die Altſtadt iſt eng und 
winklig gebaut, um ſo ſchöner erſcheinen die neuen Villenviertel, 
welche ſich nordwärts bis zum Düſternbrooker Gehölze ausdehnen. 

Kiel. Bei einer Wanderung durch die Stadt lernte der Knabe 
zunächſt die zwiſchen den Hafenanlagen und dem Waſſerbecken des 
„Kleinen Kiels“ gelegene Altſtadt kennen, in deren Mitte ſich die 
Nikolaikirche, ein Bauwerk aus der erſten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts, erhebt; in ihrer Nähe fielen ſchöne altertümliche Häuſer 
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auf. Im Nordoſten der Altſtadt wurde das Schloß beſichtigt. 
Es iſt zu Ende des 16. Jahrhunderts für die Herzöge von Holſtein— 
Gottorp erbaut und dient nach ſeiner Erneuerung als Wohnſitz des 
Admirals Prinz Heinrich von Preußen. Nördlich von demſelben 
breitet ſich der Schloßgarten aus, welcher mit einem ſchönen Krieger— 
denkmale und einem Reiterſtandbilde Kaiſer Wilhelms J. geſchmückt iſt. 
Daran ſchließt ſich die Univerſität, deren Stiftung bis zum Jahre 
1665 zurückreicht. Auf dem Neumarkte konnte ein Standbild des 
Fürſten Bismarck, in den nördlichen Anlagen der Neuſtadt, in wel— 
chen ſich auch die Marineakademie befindet, unter anderen ein Denkmal 
des Herzogs Friedrich von Schleswig-Holſtein beſichtigt werden. 
In dem Thaulow-Muſeum wurden die Reiſenden durch die 
Sammlung ſchleswig-holſteiniſcher Holzſchnitzwerke, in dem Muſeum 
„vaterländiſcher Altertümer“ durch viele Gegenſtände aus vor— 
geſchichtlicher Zeit, jowie ein „Wikingerboot“ und einen „Einbaum“ 
gefeſſelt. Hierauf beſuchten die Reiſenden die kaiſerliche und die 
Germania-Werft (der Firma Krupp) und unternahmen einen Spa- 
ziergang über Bellevue nach der Vorſtadt Wik. 

Der Kaiſer Wilhelm-Kanal. Nachdem ſie bei Holtenau 
die Kaiſer Wilhelm-Gedächtniskirche und das Kaiſer Wil— 
helm-Denkmal betrachtet hatten, ſchifften ſie ſich ein, um den be— 
rühmten Oſt⸗Nordſee-Kanal bis Rendsburg hin zu befahren. Hierbei 
machte der Vater dem Knaben folgende Mitteilungen: Schon in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts iſt unter Benutzung des Eider— 
fluſſes ein ſolcher Kanal gebaut worden, welcher bei Tönning an der 
Nordſee endet. Es galt nun, für große Seeſchiffe einen Weg herzu— 
ſtellen, durch welchen die Umſchiffung von Jütland vermieden wer— 
den könnte; denn bei derſelben ſind unaufhörlich ſchwere Schiffs— 
unfälle erfolgt (von 1858—1885 6316 Strandungen!). Trotz 
ſeiner geringen Tiefe wurde der ältere Kanal jährlich von etwa 
4000 Schiffen benutzt. Der neue große Kanal, welcher beſonders 
auch der deutſchen Kriegsflotte zu gute kommt, ift 1887—1895 
mit einem Aufwande von 156 Mill. Mk. erbaut worden; ſeine Länge 
beträgt nahezu 99 km, ſeine Tiefe 9, ſeine Breite an der Sohle 
22 m. Die Dampſfſchiffe gebrauchen zur Durchfahrt, die nachts bei 
elektriſchem Lichte erfolgt, etwa neun Stunden. Es ſind ſechs große 
Ausweicheſtellen vorhanden, ſo daß auch die größten Kriegsſchiffe 
aneinander vorüber fahren können. Zwei feſte Hoch- und drei hydrau— 
liſche Drehbrücken überſchreiten den Kanal, welcher zur Ausgleichung 
der Flutſchwankungen auch an beiden Enden Schleuſen beſitzt. — Wie— 
wohl die angrenzende Landſchaft nicht beſonders anziehend iſt, ſo 


erregte die Fahrt doch in hohem Maße das Intereſſe des Knaben. 
Was iſt das für eine großartige Schöpfung der Waſſerbaukunſt! 
Beſonders wurde der Knabe durch die Begegnung mit einem grö— 
ßeren Kriegsſchiffe und mehreren kleineren Dampfern unterhalten. 
Die Rückfahrt von Rendsburg nach Kiel erfolgte mit der Eiſenbahn. 

Plön. Eine kurze Fahrt brachte die Reiſenden nach Plön. 
Dieſes Städtchen liegt überaus anmutig zwiſchen dem Großen und 
Kleinen Plöner See. Das ehemalige königlich däniſche Schloß, 
das eine ausſichtsreiche Terraſſe und einen prächtigen Park beſitzt, 
dient jetzt als Kadettenhaus; ein Pavillon wird von kaiſerlichen 
Prinzen bewohnt, die dort ihre Erziehung erhalten. — Es war 
ein reizvoller Spaziergang, welchen Vater und Sohn bald nach 
ihrer Ankunft unternahmen. Sie wanderten eine kleine Strecke auf 
der Eutiner Straße, ſtiegen dann zum Steinberge hinauf, um— 
ſchritten den Schöhſee und erreichten den Parnaß, von deſſen Aus— 
fichtsturme fie die an Seeen reiche Umgegend überſchauen konnten. 
An ſchönen Anlagen vorüber kehrten ſie von Norden her zur Stadt 
zurück. g 

Durch die holſteiniſche Schweiz. Überaus genußreich war 
die Wanderung, welche ſie am nächſten Tage nach Eutin hin unter— 
nahmen. Sie erſchloß ihnen die ganze Schönheit jenes kleinen 
Landſtriches, von welchem Joh. Heinrich Voß geſagt hat: „Es gibt 
ſicherlich keine Landſchaft, die lieblicher zum Auge und gewinnender 
zum Herzen guter, ſinniger Menſchen ſpricht.“ Es iſt ein maleriſches 
Gewirr blauäugiger Seeen, kleiner Buchenwälder, freier Höhen und 
wogender von Knicken eingefaßter Ahrenfelder, und die wechſelnden 
Bilder werden überaus gehoben durch Villen und Gaſthöfe kleiner 
Badeörter und Luftkurorte. Zum größten Teil vereinigen ſich die 
Seeen zu dem Flüßchen Schwentine, das ſpäter in den Kieler Hafen 
mündet. Von Plön gelangten die Wanderer zunächſt zum Diekſee, 
ſchritten an ſeinen Uferhöhen zeitweiſe durch hohen, ſchattigen Buchen— 
wald und weideten ihre Blicke dabei an dem Bilde des aus der 
Tiefe heraufſchimmernden Gewäſſers. An Gremsmühlen vorüber 
kamen ſie nach Malente am Kellerſee, einem Dorfe, deſſen 
ſtrohgedeckte Bauernhäuſer ſich im Umkreiſe der Kirche auf erhöhtem 
Platze maleriſch aufbauen. Hier — plauderte der Vater — am— 
tierte der „Pfarrer von Grünau“, und am Kellerſee ſpielt ſich die 
reizende Idylle „Luiſe“ ab, die wir Voß verdanken. — Von Ma— 
lente aus ging die Wanderung, erſt zwiſchen Feldern und Wieſen, 
dann wieder durch ſchattigen Wald, an dem Kellerſee entlang zu 
dem prächtig gelegenen Gaſthauſe „Holſteiniſche Schweiz“, und 
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von dort an dem kleinen Krummenſee vorüber zu der Höhe der 
Bruhnskoppel empor, dem höchſten Punkte dieſer Gegend, von 
welchem ſich ihnen ein überraſchender Anblick darbot: In der Tiefe 
ruhte, von dunkeln Bäumen dicht umſchloſſen, der Krummenſee; über 
dieſen hinaus breitete ſich vor ihnen die ſonnbeglänzte Flut des 
Kellerſees aus, und dahinter wurden neue Höhen, Wieſen, Wälder 
und fruchtbare Felder ſichtbar; der Kirchturm von Eutin grüßte zu 
ihnen empor, und an der Grenze des Horizontes erſchienen auch noch 
die ragenden Gebäude der alten Hanſeſtadt Lübeck. — Nun aber 
folgte erſt die Perle der „holſteiniſchen Schweiz“. Sie ſchritten 
zum Ukleiſee hinab, der ſo oft begeiſtert geprieſen worden iſt. 
Weltabgeſchieden und ernſt dunkel „wie ein Geheimnis“, im dichten 
Hügelkranze mächtiger Buchen, lag er vor ihnen da. Die Strahlen 
der Abendſonne huſchten über die Hügel hin; feierlich wehten über 
dem See die Wipfel des Waldes, und unwillkürlich flüſterte der 
Vater die Verſe Geibels: 

„Von Hügeln dicht umſchloſſen, geheimnisvoll 

Verhüllt in Waldnacht dämmert der Ukleiſee, 

Ein dunkles Auge, das zur Sonne 

Nur um die Stunde des Mittags aufblickt.“ 

Am Anfang des Sees hatten ſie von der Angelbrücke ein ziem— 
lich umfaſſendes Bild desſelben, den ſie dann mit Vergnügen um— 
ſchritten. Vom Forſthauſe aus ſchauten ſie noch einmal auf die 
Waldherrlichkeit am See zurück und wanderten hierauf auf guter 
Straße, teilweiſe noch durch Waldungen ſchöner Eichen, weiter, nach 
Eutin, der Hauptſtadt des oldenburgiſchen Fürſtentums Lübeck, 
welche reizend zwiſchen einem größeren und kleineren See gelagert 
iſt. Die Stadt hat ein großherzogliches Schloß mit ſchattigem Schloß— 
garten und iſt reich an Erinnerungen an hervorragende Männer, 
wie Graf Friedrich Leopold von Stolberg, Joh. Heinrich Voß u. a., 
welche Herzog Peter von Oldenburg in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts hierher zog. Die Reiſenden beſichtigten vor dem 
Gymnaſium die Bronzebüſte des Dichters Voß und in deſſen ehe— 
maligem Wohnhauſe (jetzt Gaſthof) hübſche Glasgemälde mit Dar- 
ſtellungen aus ſeiner „Luiſe“, hernach auch das Geburtshaus des 
Tondichters Karl Maria von Weber und ein Denkmal desſelben 
im nahen Eichenhaine. 

Lübeck. Eine kurze Eiſenbahnfahrt brachte ſie nach Lübeck. 
Die Hanſeſtadt, welche wir jetzt beſuchen werden, — plauderte unter- 
wegs der Vater — ſteht zwar an Größe und Handelsverkehr er- 
heblich gegen Hamburg zurück, erregt jedoch unſre Aufmerkſamkeit 
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in vielfacher Beziehung. Ihre Geſchichte iſt eine großartige, und 
aus ihrer früheren Blütezeit ragen noch gewaltige Bauwerke in die 
Gegenwart hinein. Ihr jetziger Handel hat einige Bedeutung für fran- 


g, Lübeck. 
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zöſiſche Weine, ſowie für Holz und Teer; neuerdings iſt die Trave nach 
Lübeck hin für Seeſchiffe bis zu 5 m Tiefgang fahrbar gemacht worden, 
und der bald vollendete Ausbau des Elb-Travekanals wird zweifellos 
auch den binnenländiſchen Handelsverkehr ſteigern. — Vom Grafen 


Adolf II. von Holſtein 1143 angelegt, dann durch Heinrich den 
Löwen neu gegründet und ſehr begünſtigt, wurde Lübeck ſchon 1226 
freie Reichsſtadt, ſtiftete bald darauf den Hanſebund und gelangte 
als Haupt desſelben im 14. Jahrhundert zu bedeutender Macht. 
Das ſüdliche Schweden und Dänemark wurden erobert, und der 
Bund, welcher 80 Städte umfaßte, dehnte ſich von Reval an der 
Oſtſee bis Amſterdam, von Cöln bis Krakau aus. Gegen Ende des 
15. Jahrhunderts begann der Verfall desſelben. Der Bürgermeiſter 
Jürgen Wullenwever machte (1531 — 1535) noch den vergeblichen 
Verſuch, das däniſche Reich zu unterwerfen, und dreißig Jahre ſpäter 
begann die Stadt kühnen Mutes noch einen Krieg gegen Schweden; 
aber ihre Blüte war dahin, und ſie konnte ſich ſeitdem nur einen 
tüchtigen inneren Wohlſtand und die Reichsfreiheit bewahren. — 
Unſere beſondere Aufmerkſamkeit — fuhr der Vater fort — werden 
die mittelalterlichen Bauwerke Lübecks erregen. Hier hat nämlich 
der Backſteinbau eine großartige Entwicklung gefunden, und der 
Einfluß der Lübecker Kirchenbauten, namentlich der Marienkirche, 
iſt dann über das ganze deutſche Küſtenland bis Preußen hin 
zur Geltung gekommen. Man ſchuf hier großräumige Hallen und be— 
lebte ſie durch buntfarbige Ziegel. — Soeben hatten ſie die Hanſe— 
ſtadt erreicht und von Weſten her traten ſie in dieſelbe ein. So— 
fort wurden ſie durch das Holſtentor gefeſſelt. Im Jahre 1477 
vollendet und neuerdings wieder hergeſtellt, zeigt es ein treffliches 
Bild alter Bollwerke, und bezeichnend iſt ſeine Inſchrift: „Concordia 
domi, foris pax“ (Eintracht daheim, vor den Toren Friede). — 
In grader Linie gelangten ſie weiter zum Markt und ſtanden nun 
vor dem prächtigen Rathauſe, das in ſeiner jetzigen Geſtalt 1442 
vollendet worden iſt, — ein gotiſcher Backſteinbau mit zwei mächtigen 
Giebeln, welchem in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die 
ſchöne Halle vorgebaut und das Treppenhaus hinzugefügt wurde. An 
der Nordfaſſade bemerkten die Fremdlinge neuere Bilder (deutſche 
Kaiſer, Fürſten, Bürgermeiſter ꝛc.), in dem Treppenhauſe und auch 
ſonſt im Innern ſchöne Darſtellungen aus der Geſchichte Lübecks; 
von den älteren Zimmern erregten die „Kriegsſtube“ und der ehe— 
malige „Hanſaſaal“ (jetzt in mehrere Zimmer geteilt) ihre beſondere 
Aufmerkſamkeit. Der unter dem nördlichen Flügel des Gebäudes 
befindliche Ratskeller rief durch ſeine gewaltigen Wölbungen und 
ein auch hier vorhandener großer „Hanſaſaal“ durch Wappenſchmuck 
ihre Bewunderung hervor. Mitten vor dem Rathauſe, welches auch 
Säle für den Börſenverkehr enthält, konnte ein ſchöner moderner 
Brunnen mit vier Fürſtenbildern betrachtet werden, auch fiel hier 
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der „Kaak“ (Pranger) in die Augen. Nordwärts gewendet, er— 
reichten die Fremden die Marienkirche, den berühmten gotiſchen 
Backſteinbau, welcher 1251—1310 entſtanden, von ſchönen Kapellen 
umkränzt und von zwei hohen Türmen (125—126 m) überragt ift. 
Von ihrem hölzernen „Dachreiter“ läßt ein Glockenſpiel alle halbe 
Stunden einen Choral ertönen. Nachdem ſie das Außere der Kirche 
beſichtigt hatten, traten ihnen im Innern derſelben koſtbare Glas- und 
andere Malereien ſowie ſchöne Bildwerke aller Art von bedeutenden 
älteren und neueren Meiſtern entgegen. Genauer betrachteten ſie den 
„Totentanz“ aus dem 15. Jahrhundert, das metallene gotiſche Sakra— 
menthäuschen und die kunſtvolle Uhr hinter dem Hochaltar. Staunend 
vernahmen ſie, daß die größte der drei Orgeln, zu Anfang des 
16. Jahrhunderts erbaut, 81 Regiſter und 5134 Pfeifen zählt. — 
Im Chore — ſagte im Fortgehen der Vater — ſoll der tapfere 
Bürgermeiſter Alexander von Soltwedel ruhen, von deſſen Taten die 
Sage zu erzählen weiß.“ — Vorübergehend wurde die Petri— 
kirche, ein fünfſchiffiger Hallenbau von 1300, betrachtet; größere 
Beachtung fand die ganz im Süden der Stadt gelegene Domkirche. 
Schon Heinrich der Löwe hat ſie 1173 gegründet; ſpäter iſt ſie 
erweitert und umgebaut worden; ihre beiden Türme ſind 120 m 
hoch. Lange ſtanden unſre Freunde an der Vorhalle des Gottes— 
hauſes, deren inneres Portal durch ſeinen reichen plaſtiſchen Schmuck 
als ein wahres „Juwel mittelalterlicher Kunſt“ erſcheint. Prächtiges 
Bildwerk aller Art und viele merkwürdige Grabmäler fanden ſie 
im Innern; beſonders machte dort der Vater auf das berühmte 
Altarbild von Hans Memling aufmerkſam, welches mehr als zwei- 
hundert Figuren enthält. — Das an die Südſeite des Domes an- 
ſtoßende neue Muſeumgebäude bot den Beſuchern eine reichhal— 
tige Sammlung zur Lübeckiſchen Kunſt- und Kulturgeſchichte (3. B. 
das Modell eines vollſtändig eingerichteten ſächſiſchen Bauernhauſes), 
eine ſehenswerte gewerbliche, eine lehrreiche naturgeſchichtliche Mb- 
teilung, und beſonders auch eine gute Sammlung von Gemälden be- 
kannter Meiſter. Im Vorübergehen wurde die ehemalige Katha— 
rinenkirche, ein vortreffliches Bauwerk aus dem 14. Jahrhundert, 
betrachtet. In deren Nähe befand ſich ehedem ein Franziskaner— 
kloſter, das in der Reformationszeit für ein Gymnaſium verwendet 
wurde. Dasſelbe hat jetzt einen großartigen Neubau bekommen, wel- 
cher auch die Bibliothek der Stadt und ein Münzkabinett enthält. — 
Von ſchönen älteren Privathäuſern, deren ſich namentlich viele 
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in der belebten Breiteſtraße finden, bejichtigten die Fremdlinge ge- 
nauer dasjenige der Schiffergeſellſchaft, das alte Bilder aus 
dem 15. Jahrhundert enthält und die Art der „Kompaniehäuſer“ 
anſchaulich vor Augen führt, ſowie das durch ſeine Holzſchnitzereien 
bemerkenswerte Gebäude der Kaufleutekompanie. Auf dem 
Geibelplatze wurde das Denkmal des gleichnamigen Dichters be— 
trachtet und dann an dem ſtattlichen Gerichtsgebäude vorüber durch 
das Burgtor getreten. Letzteres, ein ſchöner, hoher Backſteinbau 
von 1444, erinnert — wie der Vater erzählte — an die heftigen 
Kämpfe, welche Blücher am 6. November 1806 mit den Trümmern 
des preußiſchen Heeres nach der Schlacht bei Jena den verfolgenden 
Franzoſen lieferte. — Aus den Anlagen vor dieſem Tore genoſſen 
die Fremdlinge einer reizenden Ausſicht auf die Trave mit dem 
Hafen und beſichtigten dann den Anfangspunkt des Elb-Trave⸗ 
kanals. — Ihren Aufenthalt in der Hanſeſtadt ſchloſſen ſie mit 
einem Ausfluge nach dem Seehafen und Badeorte Travemünde 
ab, in welchem bei dem prächtigen Sommerwetter ein überaus reges 
Leben herrſchte. 

Schwerin. Eine höchſt anmutige Reſidenzſtadt — ſagte der 
Vater beim Abſchiede von Lübeck — wird uns nun einen Tag lang in 
Anſpruch nehmen. Schwerin iſt eine altwendiſche Anſiedlung, die 
von Heinrich dem Löwen 1161 Stadtrechte erhielt, bis 1648 
Biſchofsſitz war und dann Hauptſtadt des Großherzogtums Medlen- 
burg-Schwerin wurde. Durch das Mecklenburger Land zieht ſich 
eine Seeenplatte, welche fruchtbares Land, ſchöne, große und kleine 
Waſſerbecken und anmutige Landſchaften enthält. Auch die Umgebung 
Schwerins iſt ſehr reizvoll; es liegt an dem von bewaldeten An— 
höhen eingefaßten 22 km langen und 6 km breiten Schweriner 
See, und mehrere kleinere Seeen find in der Nähe. — Vom Bahn- 
hofe aus ſchritten ſie oſtwärts über den Luiſenplatz und gelangten 
an den großen Pfaffenteich, der von breiten Straßen umrahmt 
und gegen Norden durch einen Kanal mit dem Ziegelſee verbunden 
iſt, umſchritten das ſüdliche Ende desſelben und erreichten, an dem 
Landgericht, dem Arſenal und der Poſt vorüber, den Dom. Dieſer 
bildet — wie der Vater berichtete — ein bedeutendes Denkmal 
des Backſteinſtils und iſt an Stelle eines älteren Baues größeren— 
teils im 14. Jahrhundert errichtet worden; in feinem Innern be- 
finden ſich bemerkenswerte Fürſtengräber. — Sie überſchritten den 
Markt, begegneten dem Regierungsgebäude und gelangten zu dem 
Muſeum, in welchem die Gemäldegalerie fie längere Zeit in Ans 
ſpruch nahm. Der Vater konnte dem Knaben in derſelben beſon— 
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ders viele gute Bilder der holländiſchen Schule des 17. Jahr— 
hunderts zeigen; außerdem wurden in der kunſtgewerblichen Samm— 
lung viele koſtbare Gold- und Silberarbeiten, Porzellane und 
dergl. ſowie eine wertvolle Abteilung vaterländiſcher Altertümer be— 
fichtigt. Eine mit zwei Koloſſalgruppen (Abodriten mit ihren 
Schlachtroſſen) geſchmückte Brücke führte zu dem Reſidenzſchloſſe 
hinüber, das auf einer Inſel zwiſchen dem Schweriner und dem 
Burgſee reizend gelegen iſt und ein prächtiges und umfangreiches 
Bauwerk der Neuzeit (1845—1857) mit hohen Türmen bildet. 
Das Innere erregte durch geſchmackvolle Einrichtung und viele herr— 
liche Räume (den Goldenen und den Thronſaal, die Waffenhalle zc.) 
Bewunderung. — Unter den vorhandenen Denkmälern ſind die— 
jenigen der Großherzöge Paul Friedrich und Friedrich Franz II. 


die großartigſten. — Gegen Abend wurden noch anmutige Ausflüge 
nach Zippendorf, Rabenſteinfeld, dem Pinnower See und dem 
Kaninchenwerder unternommen. 

Ludwigsluſt. Die Fahrt gegen Süden ging wieder der 
Elbe entgegen; fie berührte zunächſt die Stadt Ludwigsluſt, die 
Herbſtreſidenz des Großherzogs, welche erſt in der Mitte des 
18. Jahrhunderts gegründet worden iſt. Sie enthält ein großes 
Schloß mit ſchönem Park, vor welchem ſich ein Denkmal des Groß— 
herzogs Friedrich Franz I. (F 1837) erhebt. — Über Grabow er- 
reichten ſie die Grenze des Großherzogtums. 


3. Durch die Provinz Hachſen und Anhalt. 


Die Altmark. Bei der aufblühenden Fabrikſtadt Witten- 
berge wurde auf einer großen Brücke die Elbe überſchritten. 
Wir kommen jetzt — plauderte der Vater — in jene wichtige 
Gegend Norddeutſchlands, welche die Wiege des preußiſchen Staates 
bildet, in die Altmark. Der größte Teil dieſes Landes iſt nicht 
von hervorragender Fruchtbarkeit, vielmehr müſſen ſich die Be— 
wohner ſehr anſtrengen, um dem Boden die nötige Frucht abzu— 
ringen; nur einzelne Landſtriche ſind ertragsreich, z. B. die Wiſche 
am linken Elbufer. Groß ſind aber die Erinnerungen dieſes 
Landes, die ſich an die Namen Albrechts des Bären und ſeiner 
Nachkommen knüpfen. Wir wollen auf unſerer Fahrt nur zwei 
Städte berühren, zunächſt die Hauptſtadt der Altmark. 

Stendal, an dem Flüßchen Uchte gelegen, wurde im 12. Jahr- 
hundert von Albrecht dem Bären gegründet und iſt auch dadurch 
bemerkenswert, daß es die Heimat der Vorfahren des Fürſten 
Bismarck war. — Er unterbrach ſeine Belehrungen, da ſie die alte 
Stadt erreicht hatten. Vom Bahnhofe gelangten ſie zu dem 
Tangermünder Tore, einem ſtattlichen Bauwerke aus dem 
15. * vor welchem eine Büſte des Afrikareiſenden Nach— 
tigal (+ 1885) ſteht. Im Innern der Stadt zog der 1188 ge- 
gründete, ſpäter erweiterte und neuerdings wiederhergeſtellte Dom 
alsbald ihre Blicke auf ſich. Es iſt ein prächtiger gotiſcher Bau 
mit guten Glasmalereien; auch findet ſich ein Markgrafengrab darin. 
Auf dem nördlich vom Dome gelegenen Marktplatze konnte ein gut 
erhaltener Roland und der ſpätgotiſche Bau des Rathauſes, 
welcher mit einer Gerichtslaube verſehen ift, beſichtigt werden. Oft- 
wärts begegneten ſie der Marienkirche, einem großartigen Gottes— 
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hauſe, das 1447 vollendet worden iſt. Im Innern wies der Vater 
auf das Bild eines Fiſches, welches an einem Pfeiler angebracht 
iſt, hin und erzählte die Sage, die ſich daran knüpft.“ Nachdem 
ſie das Standbild des Altertumsforſchers Winckelmann beſichtigt 
hatten, lenkten ſie, an dem Unglinger Tore, einem reichgeſchmückten 
Backſteingebäude aus dem 15. Jahrhundert, vorüber, wieder zum Bahn— 
Hofe zurück. — Die Stadt — plauderte der Vater bei der Abfahrt — 
ſoll auch Bürgermeiſter gehabt haben, welche die ſchätzenswerte Gabe 
beſaßen, bei Brandunglück das Feuer „zu verſprechen“. Er erzählte 
dem Knaben die bezügliche Sage. ** 

Tangermünde. Eine Nebenbahn führte die Reiſenden in 
kurzer Zeit nach Tangermünde, einem kleinen Städtchen am 
linken Elbufer, das eine maleriſche Lage hat. Mancherlei wußte 
der Vater aus der Geſchichte dieſer Stadt zu berichten, beſonders 
von Kaiſer Karl IV., welcher gern auf dem dortigen Schloſſe ver— 
weilte und mit der Bevölkerung freundlich verkehrte. Während 
ſie durch die Straßen des Städtchens wanderten, konnte er dem 
Knaben ſchön verzierte Ziegelgebäude aus dem 14. und 15. Jahr- 
hundert zeigen, namentlich das zweiſtöckige, wohl erneuerte Rat— 
haus. Von dem Schloſſe Karls IV., in welchem die Markgrafen 
von Brandenburg oft verweilt haben, waren nur geringe Überreſte 
zu ſehen, in beſſerem Zuſtande erſchienen die ſtattlichen Tore und 
die Stephanskirche. 

Magdeburger Börde. Unſer nächſtes Ziel — belehrte der 
Vater den Knaben, als das Städtchen wieder hinter ihnen lag, — wird 
uns etwas länger feſthalten, denn es iſt ein in vielfacher Beziehung 
bedeutender Platz. Weſtlich von Magdeburg breitet ſich in einer 
Länge von 45 und in einer Breite von 20—30 km der frucht- 
bare Landſtrich der Magdeburger Börde aus, welcher nordwärts 
bis zur Ohre, ſüdwärts bis zur Bode reicht, und an welchen ſich, 
die Saale aufwärts, ebenfalls ein fruchtbares Gelände anſchließt. 
In dieſem Gebiete finden ſich außer reichen Getreidefeldern aus— 
gedehnte Flächen mit Zuckerrüben, in der Tiefe aber nicht nur 
Braunkohlen, ſondern auch mächtige Steinſalzlager. 

Magdeburg, die jetzige Hauptſtadt der preußiſchen Pro— 
vinz Sachſen, — fuhr er fort — eine ſtarke Feſtung und ein 
Waffenplatz erſten Ranges, nicht minder eine lebhafte Handels- und 
Fabrikſtadt, liegt größtenteils am linken Elbufer. Der Strom iſt 


Vergl. Richter, Sagenſch., Bd. II, S. 217. 
Vergl. Richter, Sagenſch., Bd. II, S. 219. 


Magdeburg. Dom mit Elbe und Fürſtenwall. 
(Graph. Geſellſchaft. Berlin.) 
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hier in drei Arme geteilt und mehrfach überbrückt; die Stadt be- 
ſteht aus dem älteren Teile und den fünf Vorſtädten Sudenburg 
und Buckau (ſüdlich), Neuſtadt (nördlich), Wilhelmſtadt (weſtlich) 
und Friedrichſtadt (öſtlich, auf dem rechten Ufer). In der Mitte 
liegt auf einer Inſel die Citadelle, Ende des 17. Jahrhunderts 
erbaut. Der Handel wird durch zahlreiche Eiſenbahnlinien geför— 
dert; gegenwärtig iſt Magdeburg der erſte Zuckermarkt Deutſch— 
lands. — Hieran ſchloß er folgende geſchichtliche Bemerkungen: 
Schon im Jahre 805 erwähnt, verdankt Magdeburg ſein ſchnelles 
Aufblühen dem Kaiſer Otto dem Großen (936—973) und deſſen 
Gemahlin Editha. Nachdem letztere ein Benediktinerkloſter gegründet 
hatte, wurde Magdeburg 968 zum Erzbistum erhoben. Die Stadt 
ſelbſt war vom 13. bis 15. Jahrhundert einer der lebhafteſten 
Handelsplätze Norddeutſchlands und Mitglied der Hanſa, zuletzt 
auch unabhängig vom Erzbiſchof. Ihre eifrige Teilnahme an 
der Reformation brachte ihr ſchwere Bedrängniſſe und die Zer— 
ſtörung durch Tilly (20. Mai 1631). Das Erzbistum wurde im 
Weſtfäliſchen Frieden Brandenburg zugeſprochen und 1680 in dieſen 
Staat einverleibt. Die Erweiterung der Feſtungswerke (ſeit 1866) 
führte einen bedeutenden Aufſchwung der Stadt herbei. — Sie 
waren in den Hauptbahnhof eingelaufen und betraten bald darauf die 
wichtigſte Straße des neuen Stadtteils, die Kaiſerſtraße. Dieſe 
führt an dem Theater vorüber, vor dem ein Denkmal des Dich— 
ters Karl Immermann ſteht. Das Ende der Kaiſerſtraße bezeichnet 
der Haſſelbachplatz, auf welchem ſich ein dem genannten Ober— 
bürgermeiſter geweihter Monumentalbrunnen erhebt. Hier berührt 
ſich die Kaiſerſtraße mit dem Breitenwege, welcher den Verkehrs— 
mittelpunkt der Altſtadt bildet. Es war den Fremden intereſſant, 
dieſe Straße nordwärts zu verfolgen, da ihnen hier außer vielen 
glänzenden Läden auch manche hübſche Giebelhäuſer aus dem 
17. Jahrhundert begegneten. Nachdem ſie auf dem Bismarckplatze 
ein Standbild des Altreichskanzlers beſichtigt hatten, wendeten ſie 
ſich an der Domſtraße rechts und gelangten zu dem bemerkens— 
werteſten Gebäude der Stadt, dem Dome. Wie der Vater berich— 
tete, iſt derſelbe ſeit 1208 neu aufgeführt worden. Der Chor mit 
ſeinem Kapellenkranze gehört der erſten Bauzeit an; ziemlich ſpät 
wurde dann die Kirche vollendet (bis 1520) und unter König 
Friedrich Wilhelm III. erneuert. — Der Vater zeigte dem Kna— 
ben beſonders das ſchöne Weſtportal und führte ihn durch die 
Innenräume, wo ſie das Grab Ottos des Großen (eine einfache 
Marmorplatte) aufſuchten und unter vielen anderen Denkmälern 


das des Erzbiſchofs Ernſt von Sachſen (+ 1513), eine treffliche 
Arbeit des Nürnberger Erzgießers Peter Viſcher, ſowie die neuen 
Glasgemälde der Fenſter genauer beſichtigten. — Das neu erbaute 
ſtädtiſche Muſeum am Heydeckplatze bietet eine ſchätzenswerte funft- 
gewerbliche und naturwiſſenſchaftliche Sammlung; auch können da— 
ſelbſt einzelne gute Gemälde älterer (Cranach) und neuer Zeit 
(Lenbach, Uhde) betrachtet werden. In der Nähe der Liebfrauen— 
kirche, welche 1070 begonnen und im 13. Jahrhundert weiter— 
geführt worden ift, befindet fich das ehemalige Prämonſtratenſer— 
kloſter, welches jetzt einem Gymnaſium dient; auf dem Altenmarkt 
beſichtigten die Reiſenden das jon 1290 errichtete Reiterbild 
Ottos des Großen; es iſt aus Sandſtein und vergoldet. Vor 
der Johanniskirche begegneten ſie einem Lutherdenkmal. Am 
nördlichen Ende des Breitenweges, auf dem Kaiſer Wilhelms— 
Platze, wurden ſie durch das ſchöne Reiterſtandbild des alten 
Kaiſers gefeſſelt. 

Das Gruſonwerk. Es entſprach einer fon vorher ge- 
äußerten Abſicht des Vaters, daß ſie ſich am zweiten Tage nach 
der Vorſtadt Buckau begaben, um dort das Gruſonwerk zu be— 
ſuchen. Auf dem Wege dahin durchwanderten ſie den prächtigen 
Friedrich Wilhelms-Garten, welcher an der Stelle des 937 
gegründeten und 1812 zerſtörten Kloſters Bergen angelegt 
worden iſt. Der weſtliche Teil des Parkes enthält die ausgedehnten 
Gewächshäuſer, welche aus der Erbſchaft des Geheimen Kommer- 
zienrats Gruſon der Stadt zugefallen ſind. Nachdem ſie in dem— 
ſelben ſich des Anblicks herrlicher Kakteen, Palmen, Farn und dergl. 
erfreut hatten, traten die Reiſenden in die Fabrik ein; ein In— 


genieur übernahm ihre Führung. Im Jahre 1859 — berichtete 
dieſer — gelang dem Begründer der Firma, Hermann Gruſon, 


die Erfindung des Hartguſſes. Er wendete denſelben zunächſt 
für Granaten und dann für Panzerplatten an. Im Jahre 1869 
ſtellte er den erſten Panzerturm auf, und obgleich dieſer nicht den 
gehegten Erwartungen entſprach, ſo gelangen doch die ſpäteren Ver— 
ſuche ſo vollſtändig, daß der Erfinder einen gewaltigen Umſchwung 
im Kriegsweſen herbeiführte und ſein Werk bedeutend erweitern 
mußte. Er nahm einen früheren Konkurrenten, den Ingenieur⸗ 
Major Schumann, in ſein Geſchäft auf und hatte fortan für alle 
größeren Armeeen zahlreiche Aufträge. Um in den Beſitz der 
Gruſonſchen Erfindung zu kommen, hat die Firma Friedrich Krupp 
in den neunziger Jahren das Gruſonwerk für 20 Mill. Mk. er- 
worben. — Den Beſuchern wurde nun der Guß einer großen 
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Panzerplatte vorgeführt. In eine etwa 8 m tiefe Formgrube 
wurde die aus gewöhnlichem Gußeiſen hergeſtellte Form (Coquille) 
vermittelſt eines großen Hebekrahnes ſo gelegt, daß ihre muſchel— 
förmige Höhlung nach oben ſtand. Sie wurde mit der Oberform 
bedeckt und vielmals verankert, damit ſie dem Andrange der Guß— 
maſſe Widerſtand leiſten könnte; für den Abzug der Luft und der 
Gaſe war durch vorhandene Offnungen geſorgt. Inzwiſchen war 
in benachbarten Ofen das Eiſen geſchmolzen worden, wurde in 
einen großen mit Steinen bekleideten Sammelbehälter geleitet und 
durch Rühren mit Schaufeln in den nötigen Fluß gebracht. Nach— 
dem die weißglühende Maſſe allmählich rötlicher und dunkler ge— 
worden war, konnte der Abſchlußſchieber geöffnet werden, und es 
ergoß -fih der Metallſtrom mit dumpfem Donner in die Form 
hinab. Es war dies ein prachtvoller Anblick. — Die Formen 
müſſen — bemerkte der Ingenieur im Fortgehen — ein bis zwei 
Wochen ſtehen bleiben, um dann weiter bearbeitet zu werden. Er 
zeigte den Beſuchern in angrenzenden Räumen dieſe weitere Fabrik— 
tätigkeit. Dort waren „Fräsmaſchinen“ damit beſchäftigt, alle Un- 
ebenheiten an den Platten zu beſeitigen und die zur Zuſammen— 
ſtellung derſelben nötigen Fugen herzurichten. Es gibt — belehrte 
der Führer — zwei Hauptarten von Panzerkuppeln, die Panzer— 
lafetten und die Panzertürme. Die letzteren ſind ſelbſtän— 
dige große Bauwerke, die mittelſt Rollen verſchoben werden können. 
Übrigens werden bei uns aus Hartguß auch viele andere Gegen— 
ſtände hergeſtellt: Eiſenbahnbedarf (Räder, Weichen, Drehſcheiben zc.) 
und neuerdings auch Steinbrecher, Apparate zum Aufbereiten von 
Erzen, ſowie Hartguß-Walzen zur Papier-, Linoleum- und Gummi⸗ 


warenfabrikation. — Das Gruſonwerk beſchäftigt zeitweiſe bis zu 
3000 Arbeiter. — Vor der Weiterfahrt unternahmen unſere 


Freunde mit dem Dampfſchiffe einen Ausflug nach dem Herren— 
kruge, einem Parke mit prächtigen Baumgruppen am rechten Ufer 
der Elbe. 

Halberſtadt. Durch die fruchtbare Börde ging die Fahrt 
nach Halberſtadt. Dieſe alte Stadt, — plauderte der Vater — 
welche vom Anfange des 9. Jahrhunderts bis 1648 Biſchofßsſitz 
geweſen ift, beſitzt ſehenswerte Baudenkmäler aus dem ſpäteren 
Mittelalter, ſowie aus der Reformationszeit. Viele Häuſer zeigen 
kunſtvolle Holzarchitektur, weit vorſtehende obere Stockwerke und 
reichen Bildſchmuck. Es lohnt alſo, daß wir von unſerer eigent— 
lichen Reiſelinie etwas abweichen. — Von dem Bahnhofe aus be— 
gaben ſie ſich ſofort durch die Magdeburger Straße und den 


Schuhhof. 


Halberſtadt. 
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Breitenweg nach dem Marktplatze, welcher durch das Rathaus 
in einen öſtlichen und einen weſtlichen Teil geſchieden wird. Das— 
jelbe ift ein ſchöner gotiſcher Bau aus dem Ende des 14. Jahr- 
hunderts, der im 16. und 17. Jahrhundert Ergänzungen erhalten 
hat; davor ſteht ein Roland aus dem Jahre 1433. Bemerkens⸗ 
wert ſind ferner der Ratskeller, ein herrliches Fachwerkgebäude 
aus dem 15. Jahrhundert, „Tetzels Haus“ aus dem Anfange 
und der „Schuhhof“ aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun⸗ 
derts. Nordweſtlich vom Markte erhebt ſich der Dom, der im 
13. und 15. Jahrhundert erbaut und im Laufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts wieder hergeſtellt worden iſt. Die Reiſenden beſichtigten 
ihn genauer und erfreuten ſich der edlen harmoniſchen Geſtaltung 
aller feiner Teile; im Innern fanden ſie viele treffliche Skulptur— 
werke, Bilder und ſonſtige Schmuckgegenſtände aus alter Zeit. — 
Der Domplatz iſt mit einem Kriegerdenkmale geſchmückt; an der Nord— 
ſeite desſelben wurde ihnen das Gleimſche Stiftungshaus gezeigt, 
deſſen Sammlung von Bildniſſen dem Vater Veranlaſſung gab, von 
dem biederen Dichter zu plaudern, der in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts einen regen Verkehr mit allen bedeutenden Män- 
nern unterhielt und in ſeinem Hauſe einen „Freundſchaftstempel“ 
errichtete. — Auch die an der Weſtſeite des Domplatzes gelegene 
viertürmige Liebfrauenkirche, welche in der Hauptſache dem 
12. Jahrhundert angehört, feſſelte die Wanderer. Ehe ſie die alte 
Biſchofsſtadt wieder verließen, unternahmen ſie noch eine Partie 
nach den Spiegelsbergen, von denen herab ſie einer reizenden 
Ausſicht genoſſen. 


Quedlinburg. Die kleinere Stadt, — bemerkte der Vater 
bei der Weiterfahrt — welche wir jetzt erreichen, erſcheint faſt 


noch maleriſcher als Halberſtadt, ſie prangt teilweiſe noch im 
Schmucke alter Mauern, Türme und Gräben und wird von dem 
Schloſſe und der Stiftskirche bedeutend überragt. König Heinrich J. 
hat Quedlinburg an dem Bodefluſſe gegründet; dann iſt ſie ein 
Lieblingsſitz der ſächſiſchen Kaiſer und zeitweiſe auch Mitglied der 
Hanſa geweſen; 1698 kamen Stadt und Stift an Brandenburg. 
Auch hier werden wir zahlreichen ſchönen Holzbauten begegnen. — 
In den Anlagen vor dem Bahnhofe wurden ihre Schritte durch 
zwei herrliche neue Denkmäler gehemmt: an der einen Seite ein 
Küraſſier des Regiments von Seydlitz im „Todesritte von 
Mars-la- Tour“ auf reliefgeſchmücktem Marmorſockel und an der 
andern Seite die ſchöne Bronzegruppe „Friede von Waffen geſchützt“. 
In dem älteren Stadtteile begegneten ſie dem Marktplatze, an 


Halberſtadt. Ratskeller. 
Nach einer Photogr. von Stengel & Co., 


Dresden. 
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welchem das Rathaus, das teilweiſe aus dem Anfange des 
14. Jahrhunderts herrührt, gebührende Beachtung fand. Das in 
der Nähe untergebrachte ſtädtiſche Muſeum bietet manchen bemerkens— 
werten Fund aus alter Zeit ſowie wichtige Urkunden ꝛc. zur Be— 
ſichtigung dar. — An vielen ſchönen alten Gebäuden vorüber er— 
reichten ſie das auf einem hohen er gelegene Schloß. 
Hier ſtiftete die Königin Mathilde, die Mutter Ottos des Großen, 
966 ein Frauenkloſter, deſſen Abtiſſin Fürſtenrang hatte und zu 
den Reichsſtänden gehörte; das Stift wurde 1803 aufgehoben. 
Mehr als das Schloß ſelbſt bot die Schloßfirche, ein bedeutender 
dreiſchiffiger Bau, welcher nach einem Brande 1070 begonnen und 
1320 vollendet worden iſt, Anlaß zur Betrachtung. Dieſelbe iſt 
ſchön wiederhergeſtellt und enthält in ihrer Krypta die Gräber 
Heinrichs I. (F 936) und feiner Gemahlin Mathilde, ſowie in ihrer 
Schatzkammer Gegenſtände von bedeutendem Kunſt- und Altertums— 
werte. Die Reiſenden begaben ſich von dem Schloßberge ſüdlich 
nach dem „Brühl“, einem Waldparke, in welchem ſich Denk— 
mäler des Dichters Klopſtock und des Geographen Karl Ritter 
befinden; dieſelben find in Quedlinburg geboren (erfterer 1724, 
letzterer 1779). Ehe ſie die alte Stadt wieder verließen, ſagte der 
Vater: Auf weiten Fluren ringsum werden zur Samengewinnung 
in großer Menge Blumen und Kulturpflanzen aller Art gezogen, 
namentlich beſchäftigt man fih auch mit dem Anbau von Zucker- 
rübenſamen. Hinſichtlich der Blumenzucht nimmt allerdings Erfurt 
in Thüringen eine noch wichtigere Stellung ein. 

Staßfurt und die Salzinduſtrie. Das weitere Ziel der 
Reiſenden war die gleichfalls an der Bode gelegene Stadt Staß— 
furt. Der Beſuch derſelben galt lediglich den berühmten Stein— 
ſalzwerken, und es gelang dem Vater alsbald, ſeinen Sohn mit 
denſelben genauer bekannt zu machen. In den dreißiger Jahren 
des 19. Jahrhunderts — plauderte der freundliche Bergbeamte, 
welcher die Führung übernahm, — ſind in einer Tiefe von 256 m 
Salzlager erbohrt worden, die über 300 m Mächtigkeit haben. 
Die Abteufung der Schächte begann 1851. Die Bedeutung dieſes 
Staßfurter Salzlagers beruht weniger auf dem Steinſalze als auf 
den bedeutenden Ablagerungen von Kalium- und Magneſium— 
ſalzen, die unter dem Namen „Abraumſalze“ bekannt ſind, als 
Pflanzendünger großen Nutzen haben und auch zur chemiſchen 
Herſtellung verſchiedener anderen Salze verwendet werden. Die 
letzterwähnten wertvollen Salze ſind außerhalb Deutſchlands bis— 
her in erheblicher Menge nicht aufgefunden worden, daher alle 


Länder der Erde von Staßfurt her mit ihnen verſorgt werden. — 

Nachdem ſich die Reiſenden durch Wechſeln der Kleider vorbereitet 
und ein Grubenlicht erhalten hatten, begaben ſie ſich in Begleitung 
ihres Führers mit der „Seilfahrt“ in den Schacht hinab. Schnell 
langten ſie in einem breiten, ausgemauerten und gewölbten Raume, 
dem „Füllorte“, an und ſahen, daß hierhin die vollen Salzwagen 
durch kleine elektriſche Lokomotiven herangefahren wurden. Einen 
Augenblick ſchauten ſie zu, dann wurden ſie in einen langen Gang 
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Quedlinburg. Das Schloß mit Kirche. 
Nach einer Photogr. von E. Linde & Co., Sophus Williams Nachf., Berlin. 


(die „Strecke“) geführt. Das Salzlager — hob der Beamte wieder 
an — liegt wie ein mächtiger Sattel gebogen. Zu unterſt findet 
fich ein großes Steinſalzlager mit dünnen Zwiſchenſchichten von 
Anhydrit (waſſerfreiem Gips); dann folgt ein Lager von Steinſalz 
mit Beimengungen von ſchwefelſauren Salzen (Polyhalit), hierauf ein 
Salzlager mit viel ſchwefelſaurem Magneſium (Kieſerit), und endlich 
das wertvollſte Salz, auch noch mit Steinſalz gemiſcht, der Carnallit, 
welcher unter dem Namen „Rohſalz“ in Deutſchland unmittelbar als 
Pflanzendünger verwendet wird. Über dieſen Lagerungen findet 
ſich erſt Salzton, dann Anhydrit, hierauf wieder ein Steinſalzlager, 


und zwar von ſehr reinem kriſtallklaren Salze. Außer den Kalium- 
ſalzen der Carnallitregion wird auch dieſes klare, helle Steinſalz 
der oberſten Schicht abgebaut. An Stelle von Carnallit kommen 
an einzelnen Teilen des großen Lagers auch andere Salze vor 
(Kainit, eine Verbindung von Chlorkalium und ſchwefelſaurem 
Magneſium, „Hartſalz“ und „Sylvinit“). — Die Teile des 
Lagers, — fuhr der Führer, nachdem er die Beſucher an eine 
Arbeitsſtelle geleitet hatte, fort — welche abgebaut werden ſollen, 
werden durch Bohrmaſchinen angebohrt und dann vermittelſt Spreng- 
pulvers herausgeſprengt. Dabei läßt man Sicherheitspfeiler ſtehen 
und füllt nötigenfalls die Hohlräume, um deren Einſturz zu Det: 
hüten, mit minderwertigem, unreinem Steinſalze zu. — Nachdem 
ſie die beſchriebenen Einrichtungen in Augenſchein genommen hatten, 
erfolgte die Ausfahrt aus dem Schachte. Der Beamte führte ſie 
hierauf durch eine größere chemiſche Fabrik, in welcher die ge— 
förderten Salze mannigfach verarbeitet wurden. Gewonnen wurden 
hierbei Chlorkalium, Chlormagneſium, Brom, ſchwefelſaures Magne- 
ſium (Bitterſalz), ſchwefelſaures Natrium (Glauberſalz), kohlenſaures 
Kalium (Pottaſche) und die ſogenannten konzentrierten oder reinen 
Düngeſalze (ſchwefelſaures Kalium, ſchwefelſaures Kaliummagneſium 
und kohlenſaures Kaliummagneſium). — Vor dem Verlaſſen der 
Salzwerke wurden unſeren Freunden noch folgende Mitteilungen 
gemacht: Im Jahre 1900 wurden im deutſchen Reiche 927784 t 
Steinſalz im Werte von 4231000 Mk., 589 325 t Siedeſalz im 
Werte von 14265000 Mk., 1178527 t Kainit im Werte von 
16536000 Mk., 1874346 t andere Kaliumſalze (Rohſalze) im 
Werte von 22570000 ME, 271511 t Chlorkalium im Werte 
von 35175000 Mk. gewonnen. Im deutſchen Salzbergbau ſind 
etwa 8000, bei der Gewinnung von Siedeſalz und Chlorkalium 
5500 Arbeiter tätig. Der Salzbergbau wird jetzt in Deutſchland 
auf 30 Werken, die Gewinnung von Siedeſalz auf 70, diejenige 
von Chlorkalium auf 25 Werken betrieben. An dem Steinſalz⸗ 
bergbau der großen Ablagerung dieſer Gegend iſt außer der 
preußiſchen auch die anhaltiſche Regierung ſtark beteiligt, — in dem 
benachbarten Leopoldshall. 

Anhalt. Die Weiterreiſe erfolgte durch das anhaltiſche 
Land. Sie erreichten zunächſt Bernburg, eine freundliche 
Stadt an beiden Ufern der Saale. Bei der Vorüberfahrt wies 
der Vater den Knaben auf das ſtattliche Schloß hin, welches 
maleriſch über dem Fluſſe emporragt und zum Teil noch aus dem 
Anfange des 14. Jahrhunderts herrührt. — Dann folgte Cöthen. — 


Ziele Stadt — plauderte der Vater — ift bis 1853 Hauptſtadt 
eines beſonderen Herzogtums geweſen. Joh. Seb. Bach, der hier 
einige Zeit Kapellmeiſter war, hat ein würdiges Denkmal erhalten. 
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Der Ort ift bekannt durch große homöopathische Anſtalten und hat 
bedeutende Zucker- und chemiſche Fabriken. — Bei der Weiterfahrt 
machte der Vater den Knaben auf die fruchtbaren Gelände dieſer 
Gegend (ausgedehnte Zuckerrübenfelder) und eine Anzahl Braun— 
kohlengruben aufmerkſam. 


Deſſau. Es lenkte ſich nun die Aufmerkſamkeit der Reiſenden 
der Haupt- und Reſidenzſtadt des Herzogtums Anhalt zu, welche 
am linken Ufer der Mulde, unweit der Mündung derſelben in die 
Elbe, in wieſen- und waldreicher Gegend liegt. Hier ſind wertvolle 
Kunſtſammlungen vorhanden, — ſagte der Vater — leider finden 
ſie ſich an ſieben verſchiedenen Orten in und um Deſſau zerſtreut; 
ein großer Teil davon rührt von der Prinzeſſin Amalie her, der 
Gemahlin des Prinzſtatthalters Friedrich Heinrich von Oranien, 
deren Tochter Luiſe Henriette die Gattin des Großen Kurfürſten 
war. — In der Nähe des Bahnhofes trat den Reiſenden ſofort 
unter anderen ein Standbild des alten Kaiſers entgegen; mehr im 
Innern der Stadt konnten ſie namentlich noch Standbilder des 
Fürſten Leopold (des „alten Deſſauers“), des Herzogs Leopold 
Friedrich Franz und des Dichters der Griechenlieder Wilhelm 
Müller betrachten. — Das herzogliche Schloß, welches, un— 
weit der Mulde gelegen, in ſeinem älteſten Teile bis 1530 zurück— 
reicht und öfter erweitert worden iſt, bietet mehrere hundert gute Ge— 
mälde zur Beſichtigung dar, unter denen ſich vortreffliche Nieder— 
länder befinden. In der nahen Schloß- oder Marienkirche, 
welche die Gruft anhaltiſcher Fürſten enthält, machte der Vater be— 
ſonders auf ein großes Abendmahlsbild von Cranach d. J. auf- 
merkſam. In der Amalienſtiftung für alte Frauen, einem Ge— 
bäude, welches einſt (1774—92) die berühmte Baſedowſche Er- 
ziehungsanſtalt (Philanthropin) enthielt, konnten wiederum einige 
ſchöne Gemälde (van Dycks, Honthorſts, Rubens' ꝛc.) bewundert 
werden. — Ein Spaziergang durch den Georgengarten führte 
unſre Freunde nach dem Wallwitzberg, von welchem man eine 
gute Ausſicht nach der Elbe zu hat. Auch der ſüdöſtlich von der 
Stadt gelegene Tiergarten gewährte ihnen angenehme Zer— 
ſtreuung; noch unterhaltender jedoch war ihr Ausflug nach Wörlitz. 
Die Wagenfahrt dahin ging durch ſchöne Wieſen mit Waldparzellen, 
auf welchen ihnen große Rudel von Edel- und Damhirſchen ſicht— 
bar wurden. Die kleine Stadt Wörlitz iſt berühmt durch den 
herzoglichen Park, der gegen Ende des 18. Jahrhunderts angelegt 
worden iſt und viele ausländiſche, namentlich amerikaniſche Bäume 
enthält. Dort unterhielten fie ſich an einem ſchönen Spätſommer— 
nachmittage durch Luſtwandeln und Gondelfahrt, auch ſahen ſie 
außer wunderſamen Anlagen aus dem 18. Jahrhundert wiederum 
mehrere gute Gemälde und antike Kunſtwerke (Apollo mit den Muſen). 

Wittenberg. In kurzer Fahrt gelangten unſre Freunde dann 
nach Wittenberg. Dieſe kleine Stadt, — bemerkte der Vater — 


Wittenberg. Portal der Schloßkirche. 
(Graph. Geſellſchaft, Berlin) 


welche bis 1542 Reſidenz der Kurfürſten von Sachſen war, wird 
unendlich viel beſucht, weil ſie die „Wiege der Reformation“ iſt; 
denn hier hat Luther 1517 ſeine „95 Theſen“ angeſchlagen und 
bis zu ſeinem Tode 1546 gewirkt. Auch wir wollen daher dem 
berühmten Orte einige Stunden widmen. Übrigens war Wittenberg 
früher auch eine Feſtung, die mehrfach, beſonders auch zu Anfang 
des Jahres 1814 hart belagert worden iſt; jetzt ſind die Ver— 
teidigungswerke in Anlagen umgewandelt worden. — Als ſie von 
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dem Bahnhofe her der Stadt zuſchritten, machten fie vor dem ehe- 
maligen Elſtertore bei einer Eiche Halt, welche die Stelle be— 
zeichnet, wo Luther am 10. Dezember 1520 die päpſtliche Bann- 
bulle verbrannt haben ſoll. Ganz nahe liegt das Auguſteum, 
welches jetzt als Predigerſeminar dient. Im Hofe desſelben befindet 
ſich das Lutherhaus, das Luther 1508 als Auguſtinermönch be— 
zog und, nachdem es ihm vom Kurfürſten als Eigentum überwieſen 
war, auch ſpäterhin bewohnte. Das erſte Stockwerk iſt neuerdings 
als „Lutherhalle“ erneuert worden und enthält zahlreiche Gegen— 
ſtände aus Luthers Beſitz und Erinnerungen an ihn und ſeine Zeit, 
welche von den Beſuchern aufmerkſam betrachtet wurden. Beſonders 
beachtet wurde die Lutherſtube wegen ihrer alten Einrichtung und 
Ausſtattung. — Als ſie die Kollegienſtraße weiter durchſchritten, 
begegneten ſie dem Wohnhauſe Melanchthons, dem Gebäude der 
ehemaligen Univerſität (jetzt Kaſerne) und erreichten den Markt— 
platz mit dem im 16. Jahrhundert erbauten Rathauſe. Hier 
wurden die Denkmäler Luthers und Melanchthons beſichtigt. Auf 
einem Platze in der Nähe findet ſich die aus dem 14. Jahrhundert 
ſtammende Stadtkirche, in welcher Luther häufig gepredigt hat 
und die mancherlei Sehenswürdigkeiten, beſonders Bilder von den 
beiden Cranach, enthält. Vor der benachbarten Superintendentur, 
dem Sterbehauſe Bugenhagens, begegneten ſie einer Erzbüſte dieſes 
Gehilfen Luthers. Auf dem weiteren Wege durch die Schloß— 
ſtraße kamen ſie an der Apotheke, dem Wohnhauſe des Malers und 
Bürgermeiſters Lukas Cranach d. A. ( 1553), vorüber und er- 
reichten das ehemalige kurfürſtliche Schloß, das jetzt als Kaſerne 
dient. Die im 15. Jahrhundert erbaute, mehrfach im Kriege ſtark 
beſchädigte und neuerdings prächtig wiederhergeſtellte Schloßkirche 
nahm die Aufmerkſamkeit unſrer Freunde ganz beſonders in An— 
ſpruch. Unter der Galerie des mächtigen Kuppelturmes ſahen fie 
in metergroßen Buchſtaben die Anfangsworte des Lutherliedes 
„Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ angebracht. Die im Jahre 1760 
verbrannten Holztüren, an welche Luther ſeine „Theſen“ angeſchlagen 
hatte, finden fih durch 3 m hohe Metalltüren erſetzt, in die der 
alte Text jener Theſen eingegoſſen iſt. Im Bogenfelde darüber 
ſahen ſie ein Gemälde auf Goldgrund, welches Chriſtus am Kreuz, 
zu ſeinen Füßen Luther und Melanchthon darſtellt, oben rechts und 
links die Standbilder der in der Kirche begrabenen Kurfürſten 
Friedrich des Weiſen und Johann des Beſtändigen. Lange wurden 
ſie durch die Sehenswürdigkeiten des Innenraumes gefeſſelt. Hier 
ruhen zahlreiche ſächſiſche Fürſten (Askanier und Wettiner), ſowie 
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Luther und Melanchthon, und zu den vielen älteren Denkmälern. 
darunter zwei von den Nürnbergern Peter und Hans Viſcher, ſind 
neuerdings zahlreiche Standbilder, Wappen und Schmuckwerke hinzu⸗ 
gefügt worden. Beim Austritte aus dieſer Kirche konnten ſie noch 
ein Standbild Kaiſer Friedrichs, welches auf dem Platze vor der— 
ſelben Aufſtellung gefunden hat, betrachten. 

Halle a. S. Auf dem Wege nach Halle a. S. über 
Bitterfeld bemerkten ſie unweit des Städtchens Landsberg auf 
einem Porphyrfelſen eine uralte romaniſche Doppelkapelle, und in 
weiterer Entfernung gegen Weſten, auf dem Petersberge, eine 
romaniſche Kirche aus dem 12. Jahrhundert, in welcher, wie der 
Vater mitteilte, ſich Grabſtätten Wettiner Fürſten befinden. 
Über die Stadt Halle erhielt der Knabe noch vor der Ankunft 
folgende Belehrung: Am rechten Ufer der Saale gegründet, ge— 
wann dieſe Stadt ſchon früh als Mittelpunkt ergiebiger Salzwerke, 
die noch jetzt ausgebeutet werden, hervorragende Bedeutung; im 
14. und 15. Jahrhundert hatte fie heftige Fehden mit dem Erz- 
biſchof von Magdeburg zu beſtehen und kam 1648 an Branden- 
burg. Ihre blühende Univerſität iſt 1694 errichtet und mit ihr 
1817 die ehemalige Univerſität Wittenberg vereinigt worden. 
Neuerdings hat ſich Halle auch zu einer lebhaften Induſtrieſtadt 
entwickelt (landwirtſchaftliche Maſchinen-, Buder- und Stärke⸗ 
fabriken ꝛc.). — Vom Hauptbahnhofe aus gelangten fie durch die 
Leipzigerſtraße nach dem Marktplatze, der den Mittelpunkt der 
alten Stadt bildet und einen maleriſchen Eindruck macht. Hier 
erhebt ſich einzeln der „Rote Turm“ aus dem 15. Jahrhundert 
mit einem Roland; mehr im Vordergrunde ein Kriegerdenkmal in 
Geſtalt eines Brunnens mit einer Landsknechtsfigur und ein Stand— 
bild des Tondichters Händel, der 1685 in Halle geboren iſt. In 
der Südoſtecke des Platzes ſteht das Rathaus, das im 14. Jahr- 
hundert begonnen und ſpäter erweitert worden iſt, an der Süd— 
ſeite der neue Ratskeller mit Standbildern Karls des Großen, 
des Großen Kurfürſten, Königs Friedrich I. und Kaiſers Wilhelm J. 
Die Weſtſeite des Marktes bildet die ſpätgotiſche Markt- oder 
Marienkirche aus der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts mit 
vier älteren Türmen, von denen zwei durch eine Brücke miteinander 
verbunden find. In dieſem Gotteshauſe zeigte der Vater dem 
Knaben das ſchöne neue Altarblatt, welches eine Szene aus der 
Bergpredigt darſtellt, und mehrere Bilder von Lukas Cranach. 
Die ſüdweſtlich von der Marktkirche gelegene St. Moritzkirche, das 
Gotteshaus der „Salzwirkerſchaft der Halloren“, welche noch jetzt ihre 
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ſichtigung dar. — In nördlicher Richtung erreichten ſie das an der 
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d „Alten Promenade“ gelegene Univerſitätsgebäude, welches in 
i jeinem Treppenhauſe Freskogemälde enthält. Nach Mitteilung des 
| Vaters beſitzt die ſtark beſuchte Hochſchule gute wiſſenſchaftliche und 
landwirtſchaftliche Inſtitute; vor der chirurgiſchen Klinik beſich⸗ 
tigten die Reiſenden hernach das Marmorſtandbild des Chirurgen 
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R. von Volkmann (F 1889), der auch als Dichter und Menſch 
hochgeſchätzt war. Im Weſten der Altſtadt konnten fie ſodann das 
überaus reichhaltige Provinzialmuſeum (in der ehemaligen Ne- 
ſidenz der Magdeburger Erzbiſchöfe) und am „Jägerberge“ die 
maleriſchen Ruinen der Moritzburg (1484 — 1503 erbaut) bejich- 
tigen. Es folgte ein Ausflug nach der Burgruine Giebichenſtein, 
welche im Norden der Stadt das Saalufer überragt und eine ſchöne 
Ausſicht gewährt. Hier erzählte der Vater die Sage von Ludwig 
dem Springer, der ſich, als er auf der Burg gefangen ſaß, durch 
einen Sprung in die Saale gerettet haben ſoll.“ Der Weg ging 
weiter nach dem Solbade Wittekind, welches von ſchönen Anlagen 
umgeben iſt, und der anmutigen Saale-Inſel Peißnitz (Nachtigallen— 
injel), wo in der ſtädtiſchen Gaſtwirtſchaft eine kurze Zeit geraſtet 
wurde. Der Fluß war von zahlreichen Ruderbooten anmutig belebt, 
und Leute aus allen Ständen, beſonders Studenten, erfreuten ſich 
des ſchönen Sommernachmittags auf dem Waſſer. — Der Knabe 
erinnerte ſich bei der Rückkehr nach der Stadt, früher von dem 
menſchenfreundlichen Auguſt Hermann Francke gehört zu haben, 
welcher im Vertrauen auf Gott ohne alle Mittel ein Waiſenhaus 
zu begründen beſchloß (1698), und der Vater führte ihn daher zu 
den ausgedehnten Schulanſtalten im Süden der Stadt Halle. Über 
dem Portale des Hauptgebäudes laſen fie das ſchöne Pſalmenwort: 
„Die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft ꝛc.“ und ſahen 
auf dem großen Schulhofe das eherne Standbild jenes Stifters. 


4. Elbaufwärks bis zur böhmiſchen Grenze. 


Das Königreich Sachſen. Wir werden jetzt — plauderte 
der Vater bei der Weiterfahrt — das Königreich Sachſen betreten. 


Es iſt ein kleines, aber äußerſt fruchtbares Land, in welchem ſich 
eine große Induſtrie entwickelt hat und daher eine ſehr dichte Be— 
völkerung wohnt. Wir werden namentlich die beiden bedeutendſten 
Städte des Landes beſuchen und dann die anmutige Gegend durch— 
ſtreifen, welche nach der böhmiſchen Grenze zu den Elbſtrom begleitet. 
Hernach kommen wir wohl auch in die eigentliche Induſtriegegend, 
in der ich Geſchäfte abzuwickeln habe und Dir einige Fabrikbetriebe 
zeigen kann. 

Leipzig; Allgemeines. Er lenkte nun die Aufmerkſamkeit 
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des Knaben auf Leipzig, welches den nächſten Zielpunkt der Fahrt 
bildete. — Dieſe wichtige Stadt — ſagte er — liegt in einer 
weiten Ebene, in welcher ſich die Flüßchen Pleiße und Parthe mit 
der Weißen Elſter vereinigen, die ein rechter Nebenfluß der Saale 
iſt. Bei einem altwendiſchen Fiſcherdorfe hat ſich zu Anfang des 
11. Jahrhunderts eine deutſche Anſiedlung gebildet, welche Markgraf 
Otto der Reiche von Meißen (1156—1190) mit wichtigen Handels- 
rechten ausſtattete. Da ſich hier die thüringiſch-polniſche mit einer 
norddeutſch-böhmiſchen Handelsſtraße kreuzte, ſo wuchs die Stadt 
rajh empor; feit dem 15. Jahrhundert wurde fie ein Meßyplatz. 
Die Kriegsbedrängniſſe des 17. und 18. Jahrhunderts konnten 
Leipzigs Handel nur vorübergehend erſchüttern, und noch jetzt ſind 
ſeine drei Meſſen für Leder, Tuche, Wollwaren, Glas und Lein— 
wand bedeutend. In den Vororten hat ſich eine großartige Fabrik— 
tätigkeit entwickelt, die noch immer im Aufſchwunge begriffen iſt. 
Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts bildet die Stadt auch den 
Mittelpunkt des deutſchen Buchhandels; ſie beſitzt nicht nur zahlreiche 
buchhändleriſche Firmen (über 800 und etwa 170 Druckereien, dazu 
viele große Buchbindereien), ſondern vermittelt auch den geſamten 
deutſchen Verlag an die Sortimentsbuchhändler. Die dortige Uni— 
verſität iſt eine der älteſten und berühmteſten; neuerdings hat auch 
das deutſche Reichsgericht daſelbſt ſeinen Sitz gefunden. Noch gibt 
es in der Altſtadt vielſtöckige altertümliche Häuſer; die ehemaligen 
Feſtungswälle ſind zu ſchönen Promenaden umgeſtaltet worden, an 
welche ſich die innere Vorſtadt ſchließt; den weiteren Umkreis bilden 
die äußeren Vorſtädte mit ihren Fabrikbetrieben. 1831 zählte die 
Stadt nur 43 200 Einwohner; bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 
find dieſelben auf etwa 450 000 geſtiegen. 

Wanderung durch die Stadt. Sofort nach der Ankunft 
begannen die Reiſenden ihre Wanderung durch die Stadt. An der 
Oſtſeite der Altſtadt wurden ſie durch den ausgedehnten Auguſtus— 
platz gefeſſelt. Nachdem ſie hier das Hauptpoſtamt und das ſchöne 
neue Theater beſichtigt hatten, traten ſie zu dem Muſeum hinüber, 
vor welchem ſich ein herrlicher Monumentalbrunnen erhebt. In 
Niſchen vorn an der Treppe iſt das große Gebäude mit ſechs Stand— 
bildern der bedeutendſten Maler (Dürer, Holbein ꝛc.) geſchmückt; 
im Innern konnten dem Knaben zahlreiche Kunſtgegenſtände gezeigt 
werden: im Erdgeſchoſſe Marmorwerke von Thorwaldſen, Rietſchel, 
Donndorf x., im mittleren Stocke viele hervorragende Gemälde. 
Die benachbarte Univerſität, welche aus mehreren ſchön erneuerten 
Gebäuden beſteht, wurde im Vorübergehen beſichtigt und, nachdem 


auch mehrere nahebei befindliche Denkmäler in Augenſchein genommen 
worden waren, in die Grimmaiſche Straße eingelenkt, welche 
zu dem Markte führt. Auf dem Wege kamen ſie an „Auerbachs 
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Keller“, der aus der Fauſtſage und Goethes Dichtung bekannt iſt, 
vorüber. Am Markte hatten ſie das großartige Siegesdenkmal 
zu bewundern loben eine mächtige Germania, am Sockel die ſitzende 
Geſtalt Wilhelms I., ringsum die Reiterbilder des Königs Albert, 
des Kaiſers Friedrich, Bismarcks und Moltkes). Das öſtlich am 
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Markt gelegene Rathaus ift ein Bauwerk des 16. Jahrhunderts. 
Am Ranſtädter Steinwege zeigte der Vater einen Denkſtein und 
ein Denkmal des Fürſten Poniatowski, welche an die Eroberung 
Leipzigs am 19. Oktober 1813 erinnern. — Etwa weſtlich vom 
Marktplatze begegneten die Wanderer der ſtattlichen Thomaskirche, 
welche am Ende des 15. Jahrhunderts erbaut und neuerdings wieder 
hergeſtellt worden iſt. Wie der Vater erzählte, iſt der Tondichter 
Joh. Seb. Bach hier lange Jahre Kantor geweſen, und es traf ſich 
günſtig, daß die Beſucher dort eine wohleingeübte Motette des 
Thomasſchulchors vernehmen konnten (Sonnabend mittags). — In 
der Nähe beſichtigten ſie das Denkmal des großen Gelehrten Leibniz 
(geb. zu Leipzig 1646). — An der Südſeite des Königsplatzes 
wurden ſie durch das Graſſimuſeum gefeſſelt, ein am Ende des 
19. Jahrhunderts erbautes glänzendes Gebäude, und im Innern 
desſelben betrachteten ſie eingehend die bedeutenden kunſtgewerb— 
lichen und völkerkundlichen Sammlungen. Die Wächterſtraße führte 
in weſtlicher Richtung, an dem großen Polizeiamte vorüber, zu dem 
Reichsgerichtsgebäude. Es iſt dies ein glänzender Monumental- 
bau von überraſchender Wirkung; außen und innen trägt derſelbe 
prächtigen Bild⸗ und Skulpturenſchmuck. Weſtlich davon ſahen ſie 
das neue Gebäude der Univerſitätsbibliothek und dieſem 
gegenüber das zu Konzerten beſtimmte „Neue Gewandhaus“ 
mit einer ſchönen Giebelgruppe von Schilling. Vor demſelben 
ſteht ein Denkmal des Tondichters Felix Mendelsſohn-Bartholdy, 
der als Leiter den Gewandhauskonzerten einen europäiſchen Ruf 
verſchafft hat. In der Nähe ſahen ſie auch die Kunſtakademie und 
das Konſervatorium für Muſik. Noch weiter weſtlich, am König Albert⸗ 
Park, beſichtigten ſie das Bronzeſtandbild des Fürſten Bismarck. — 
Ganz entgegengeſetzt, im Oſten der Stadt, liegt die Johanniskirche, 
vor deren Haupteingange ſich das „Reformationsdenkmal“, eine 
Bronzegruppe Luthers und Melanchthons, erhebt. An der Stelle, wo 
Major Friccius 1813 das Grimmaiſche Tor ſtürmte, ſahen ſie ein 
darauf bezügliches Denkmal. Auch dem Tondichter Bach iſt in dieſer 
Gegend ein Standbild geſetzt worden. — Noch weiter oſtwärts be- 
gegneten die Wanderer dem Deutſchen Buchhändlerhauſe, einem 
prächtigen Gebäude, welches auch ein ſehenswertes Buchgewerbemuſeum 
enthält; daran ſchließt ſich das Buchgewerbehaus an. 
Umgebung Leipzigs; die Völkerſchlacht. Viel Vergnügen 
machten dem Knaben die Ausflüge, welche nachmittags in die Um⸗ 
gegend Leipzigs unternommen wurden. Zunächſt beſuchten ſie das 
parkartige Roſenthal im Norden der Stadt. Hier ſahen ſie unter 
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Leipzig. Buchhändlerhaus. 


Nach einer Photogr. von Pietro Del Vecehio, Kgl. Hofkunſthandlung, Leipzig. 


anderm das Denkmal des Kirchenliederdichters Gellert und erreichten, 
an beliebten Vergnügungslokalen vorüberwandernd, in dem Vororte 
Gohlis das Schillerhaus, wo 1785 „das Lied an die Freude“ 
gedichtet worden iſt. — Beſonders lehrreich war die Fahrt nach 
dem großen Schlachtfelde im Süden von Leipzig. Oftmals — 
plauderte unterwegs der Vater — haben auf den Gefilden bei 
Leipzig entſcheidende Kämpfe ſtattgefunden: Bei Breitenfeld, im 
Norden der Stadt, ſiegte 1631 Guſtav Adolf über Tilly und ebenda 
1642 Torſtenſon über die Kaiſerlichen. Südweſtlich von der Stadt 
liegt Lützen, wo Guſtav Adolf 1632 ſiegte und fiel. Auch Roßbach 
iſt nicht allzufern, wo 1757 Friedrich der Große Franzoſen und 
Reichsarmee in die Flucht jagte. Am berühmteſten und folgen— 
reichſten aber iſt die große Völkerſchlacht vom 16. bis 19. Oktober 
1813, durch welche Europa von der Zwingherrſchaft Napoleons 
befreit wurde. Der entſcheidende Tag war der 18. Oktober, an 
welchem die Verbündeten, Preußen, Ruſſen und Oſterreicher, mit 
290000 Mann und 1000 Kanonen gegen die 190000 Mann 


ſtarke Armee Napoleons mit 700 Kanonen ftritten. Am 16. Oktober 
hatten bereits Truppen des Blücherſchen Heeres unter Pork bei 
Möckern im Norden von Leipzig unter ſchweren Opfern geſiegt, aber 
öſterreichiſche Truppen der Böhmiſchen Armee unter Schwarzenberg 
erhebliche Verluſte erlitten, und da trotz allen Heldenmutes auch 
gegen die franzöſiſchen Hauptſtellungen bei Wachau und Liebert— 
wolkwitz keine Entſcheidung errungen werden konnte, ſo hoffte 
Napoleon am Abende dieſes Tages noch immer auf Sieg. — Sie 
hatten in der Nähe der Vorſtadt Thonberg den „Napoleonſtein“ 
erreicht, einen von Bäumen umpflanzten Granitwürfel. Nahebei wird 
ſich bald ein großes Völkerſchlacht-Denkmal, ein mächtiger Auf— 
bau nach dem Entwurfe von Bruno Schmitz, erheben, für welches 
im ganzen deutſchen Volke geſammelt worden iſt. Hier nahm 
der Vater mit dem Knaben Stellung und fuhr in ſeiner Schil— 
derung alſo fort: Dort im Süden ſiehſt Du das Dorf Wachau 
und öſtlich davon Liebertwolkwitz. Nachdem der 17. Oktober, 
ein Sonntag, ohne Kampf vorübergegangen war, erhob ſich derſelbe 
am Morgen des 18. Oktobers um ſo heftiger wieder. Napoleon 
hatte ſeine Streitkräfte näher nach Leipzig herangezogen; ſeine Haupt— 
macht ſtand hier nahe bei Propſtheida, und von dem Punkte aus, 
welchen der „Napoleonſtein“ bezeichnet, leitete er die Schlacht. Im 
Südoſten von hier ſiehſt Du den „Monarchenhügel“, geſchmückt 
mit einer gußeiſernen Spitzſäule; es iſt der Ort, an welchem ſich 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen mit den Kaiſern von Rußland 
und Oſterreich befand, um die Entſcheidung des Tages abzuwarten. 
Da die drei Armeen der Verbündeten, welche das Heer Napoleons 
inzwiſchen im Halbkreiſe umſtellt hatten, mit gewaltiger Wucht 
heranſtürmten, ſo konnte alle Schlachtenkunſt Napoleon nicht mehr 
retten; am Abende mußte er mit den Trümmern ſeines beſiegten 
Heeres den Rückzug nach Leipzig antreten. Der Bedächtigkeit des 
öſterreichiſchen Feldmarſchalls Schwarzenberg hatte er es zu ver— 
danken, daß ihm die Flucht gegen Weſten nicht abgeſchnitten 
wurde. Schon iſt Dir bekannt, — ſchloß der Vater ſeine Be— 
lehrungen — daß am 19. Oktober Leipzig ſelbſt fiel, von deſſen 
Bevölkerung die Sieger als Befreier begrüßt wurden. 

Meißen. Von Leipzig ging die Fahrt oſtwärts. Zunächſt 
wurde Grimma erreicht, eine freundliche Stadt am linken Ufer der 
Mulde. Das ehemalige kurfürſtliche Schloß daſelbſt dient jetzt als 
Sitz von Behörden. Etwas flußaufwärts war der ſtattliche Neubau 
der bekannten Fürſtenſchule ſichtbar, welche an die Stelle eines in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts aufgehobenen Kloſters getreten ift. — 


Die Stadt Leisnig, ein betriebſames Städtchen, überragt von dem 
Schloſſe Mildenſtein, war eine der nächſten Stationen. Dann folgte 
die Induſtrieſtadt Döbeln, und bald darauf wurden auf einem 
belaubten Hügel die Trümmer des großen Kloſters Altzella ſichtbar, 
in welchem ſich Gräber meißniſcher Burggrafen befinden. Dann lenkte 
der Zug in das Triebiſchtal ein, und die Reiſenden ſtiegen bei 
der gleichnamigen Station, in der Nähe von Meißen, aus, um die 
dort befindliche königliche Porzellanmanufaktur zu beſichtigen. — 


Meißen. Albrechtsburg. 
(Graphiſche Geſellſchaft, Berlin.) 


Joh. Friedr. Böttger (F 1719) hat hier — erzählte der Vater — 
1709 das Porzellan erfunden, das früher nur aus Japan und China 
nach Europa kam. In dem berühmten Betriebe werden jetzt 700 Ar— 
beiter beſchäftigt. Du wirſt in Dresden eine herrliche Sammlung 
von Werken dieſer Manufaktur bewundern können. — Nachdem ſie 
die Arbeitsräume durchwandert und die Anfertigung von Gefäßen 
mit angeſehen hatten, legten ſie den kurzen Weg nach Meißen 
zu Fuß zurück. Es iſt dies eine ſehr alte Stadt, welche ſchon 
König Heinrich I. (930) gegründet hat; ſie iſt anfänglich Sitz 
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von Markgrafen geweſen und liegt maleriſch auf Hügeln an der 
Mündung der Triebiſch in die Elbe. Auf dem Heinrichs— 
platze begegneten ſie einem Brunnenſtandbilde Heinrichs I.; an dem 
großen Marktplatze vorüber ſtiegen fie zu dem Schloßberge empor. 
Hier wurden ſie durch den Dom gefeſſelt, einen ſchönen Hallenbau, 
welcher teilweiſe noch aus dem 13. Jahrhundert herrührt. In ſeinem 
Innern ſchenkten ſie den Gräbern ſächſiſcher Fürſten und wertvollen 
alten Bildern gebührende Beachtung. Die daneben gelegene Albrechts— 
burg, in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts erbaut, feſſelte 
die Wanderer als eine der bedeutendſten Feſtungsanlagen jener Zeit, 
auch erfreuten ſich dieſe der ſchönen Freskogemälde aus der ſächſiſchen 
Geſchichte, mit welchen neuerdings die Innenräume geſchmückt ſind. 
Beim Fortgange wies der Vater auf den Afraberg hin, welcher 
durch die Schloßbrücke mit dem Schloßberge verbunden iſt. Auf 
der dortigen Fürſtenſchule, welche jetzt einen prächtigen Neubau 
beſitzt, haben — ſagte er — im 18. Jahrhundert unter anderen 
die Dichter Gellert und Leſſing ihre Vorbildung erhalten. 
Dresden. Allgemeines. Mit großen Erwartungen ſah der 
Knabe der Hauptſtadt des Königreichs Sachſen entgegen, und dieſe 
wurden noch durch Mitteilungen erhöht, welche ihm ſein Vater auf 
der kurzen Fahrt dahin machte. — Dresden — plauderte dieſer — 
wird zuerſt im Jahre 1206 erwähnt, iſt ſeit 1485 Reſidenz und 
unter dem prachtliebenden Auguft II. (dem Starken, 1694 — 1733) 
ſehr erweitert und verſchönert worden; ſeine jetzige Ausdehnung 
hat es erſt im 19. Jahrhundert gewonnen, an deſſen Ende es zu 
einer Einwohnerzahl von 400000 angewachſen iſt. Es liegt auf 
beiden Ufern der Elbe, welche die Altſtadt und Friedrichſtadt von 
der Neuſtadt und Antonſtadt ſcheidet; an dieſe ſchließen ſich auf 
beiden Seiten Vorſtädte an. Vier Brücken führen über den Strom, 
von denen die Auguſtusbrücke die älteſte iſt. Man pflegt Dresden 
die Heimat des „Rokoko“ zu nennen, und nicht mit Unrecht, doch muß 
man dabei zugleich den ſogenannten Barock- und Zopfſtil einſchließen. 
Durch Auguſt den Starken wurde die ſächſiſche Hauptſtadt während 
des 18. Jahrhunderts im Kunſtgeſchmacke Deutſchlands allerdings 
tonangebend. Später, ſeit Anfang des 19. Jahrhunderts, gewann die 
Kunſt nach einem gewiſſen Niedergange in Dresden wieder einige 
Bedeutung. In der Malerei zwar blieb es hinter einigen anderen 
deutſchen Städten etwas zurück, dagegen entfalteten die Plaſtik unter 
Rietſchel (F 1861) und Joh. Schilling (geb. 1828), ſowie die Bau- 
kunst unter Gottfr. Semper (t 1879 in Wien) herrliche Blüten. 
Wanderung durch Dresden. Die Wanderung durch die 
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Stadt begann am linken Elbufer, wo fih in der Nähe der Auguſtus— 
brücke auf engem Raume viele Sehenswürdigkeiten vereinigen. 
Während ſie vom Schloßplatze her die mit vier vergoldeten Sand— 
ſteingruppen geſchmückte Treppe zu der Brühlſchen Terraſſe 
emporſtiegen, erzählte der Vater von dem allmächtigen Miniſter 
Auguſts III., welcher 1738 diefe berühmte Anlage ſchuf. Das 
ehemalige Palais des Miniſters iſt teilweiſe in das neue Stände— 
haus eingebaut worden. Im Vordergrunde der Terraſſe konnten 
ſie das Denkmal Rietſchels beſichtigen, weiterhin begegneten ſie dem 
prunkvollen, mit Statuen und ſonſtigem Bildwerk geſchmückten Ge— 
bäude der Akademie der Künſte, dann dem Ausſtellungs— 
gebäude des ſächſiſchen Kunſtvereins, hinter welchem ſich das 
„Albertinum“ erhebt. Zwiſchen den letzterwähnten Gebäuden ſahen 
fie das Standbild Sempers und am Ende der Terraſſe die Dent- 
mäler des Malers Ludwig Richter und des Kurfürſten Moritz von 
Sachſen. Nachdem ſich die Reiſenden auf der Terraſſe auch der 
ſchönen Ausſicht erfreut hatten, traten fie bei ihrer Rückkehr 
zu der katholiſchen Hofkirche hinüber und betrachtete dieſes 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts erbaute und mit zahl— 
reichen Heiligengeſtalten geſchmückte Gotteshaus genauer. Es 
birgt unter der Sakriſtei die königliche Gruft, in welcher (im 


Juni 1902) auch König Albert beigeſetzt worden ift. Es folgte 
die Beſichtigung des königlichen Schloſſes, deſſen erſte Anlage 
im Jahre 1530 begann; der Hofkirche gegenüber erhebt ſich über 
dasſelbe ein 101 m hoher Turm. Im Innern erregten namentlich 
die ſchönen Freskogemälde (von Bendemann) die Bewunderung der 
Beſucher. Weſtlich von be Hoftirche wurden ſie durch den Pracht— 
bau des Hoftheaters, ein Werk Sempers, gefeſſelt. Der Haupt— 
eingang desſelben wird durch eine Gruppe Schillings (Dionys und 
Ariadne auf dem Pantherwagen) gekrönt; unterhalb befinden ſich 
die Statuen Goethes und Schillers, und auch ſonſt iſt innen und 
außen viel ſchöner Schmuck angebracht. Mitten auf dem Theater- 
platze iſt das Reiterſtandbild des Königs Johann ( 1873), 
ſüdlich vom Hoftheater das Denkmal Karl Maria von Webers 
zu ſchauen. Hierauf wendeten ſie ſich dem Zwinger zu, einer 
für die Zeit Auguſts des Starken höchſt charakteriſtiſchen Anlage, 
deren ſieben durch eine einſtöckige Galerie verbundene Pavillons 
ein längliches Viereck umſchließen. In der Mitte des Hofes erhebt 
ſich ein Denkmal Friedrich Auguſts I. (f 1827); aus einem Teiche 
ſchleudert eine Fontäne ihr Waſſer hoch empor. — Weiter kamen 
fie an dem „Prinzenpalais“, vor dem fich der „Wettin-Obelisk“ er- 
hebt, an der evangeliſchen Sophienkirche und dem Poſtgebäude 
vorüber und erreichten den Altmarkt, auf welchem ſich ein ſchönes 
Siegesdenkmal für 1870/71 (eine Germania und am Sockel 
die Idealgeſtalten des Friedens, der Wehrkraft, der Wiſſenſchaft und 
der Begeiſterung) erhebt. Die nahe Kreuzkirche hat ſich nach 
ſchwerem Brande erſt wieder in alter Schönheit erhoben. An dem 
nordöſtlich gelegenen Neumarkte konnten ſie vor dem Sandſteinbau 
der Frauenkirche ein Lutherdenkmal von Rietſchel betrachten. Im 
Südoſten der Altſtadt fielen ihnen, nahe der Kreuzſchule, das Standbild 
Theodor Körners, im weiteren Umkreiſe der „Bürgerwieſe“ und im 
ganzen ſüdlichen Viertel der Stadt eine Menge ſchmucker Privat— 
häuſer aus neuerer Zeit (beſonders Renaiſſancebauten) in die Augen. 
Sodann erluſtigten ſie ſich in dem königlichen Großen Garten 
(im Südoſten der Stadt) durch angenehme Spaziergänge. 

Die Muſeen. Die beiden folgenden Tage waren dem Be— 
ſuche der Muſeen gewidmet. Im „Grünen Gewölbe“ (Süd— 
weſtecke des Schloſſes) wurden ſie durch eine unermeßliche Fülle 
kleinerer Kunſtwerke (koſtbare Schöpfungen aus Gold, Silber, Bronze, 
Emaille, Kriſtall, Elfenbein ꝛc.) in Erſtaunen geſetzt; beſonders 
lange verweilten ſie dann in der Gemäldegalerie (Muſeum 
am Zwinger). Schon das nach Plänen Sempers ausgeführte 


herrliche, mit Skulpturwerken Rietſchels und Hähnels reich geſchmückte 
Gebäude erregte ihre Bewunderung, und welche köſtlichen Kunſt— 
ſchätze waren im Innern desſelben vereinigt! Wie der Vater be— 
richtete, ift Auguft III. (1733—63) der eigentliche Schöpfer der 
berühmten Sammlung, und hervorragend ſind in derſelben beſonders 
die Gemälde, die er 1745 aus dem Beſitze des Herzogs Franz 
von Eſte erwarb. Schon aus der älteren italieniſchen Schule des 
14. und 15. Jahrhunderts (Mantegna ꝛc.) konnten dem Knaben 
einige koſtbare Bilder gezeigt werden; noch viel glänzender aber 
ſind die Werke der großen Meiſter der Blütezeit italieniſcher 
Kunſt vertreten. Lange ſtanden fie vor Raffaels Sirxtiniſcher 
Madonna. Wird man nicht — ſprach entzückt der Vater — ganz 
hingeriſſen durch die ſtrahlende Herrlichkeit Marias, welche die 
holdeſte Anmut mit der größten Erhabenheit vereinigt! Das Chrift- 
kind im Arme, erſcheint ſie über den Wolken, von Engeln umgeben 
und von Heiligen verehrt. Hinter einem eben zurückgezogenen 
Vorhange ſchwebt ſie aus der Tiefe des Himmelsraumes hervor! — 
Auch die zoologiſchen und anthropologiſch-ethnographiſchen 
Sammlungen im Südflügel des Zwingers boten viel Jnter- 
eſſantes (Papageien, Kolibris, Paradiesvögel, Neſter ꝛc.). — In 
dem Kunſt-Gewerbemuſeum wurde die reichhaltige Abteilung 
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von Geweben, in dem Stadtmujeum u. a. der Schlitten, in 
welchem Napoleon I. aus Rußland entkam, betrachtet. Das Muſeum 
Johanneum fanden fie in feiner hiſtoriſchen Abteilung außerordent— 
lich reich an Waffen und Rüſtungen aller Art, auch bot ihnen das— 
ſelbe eine unübertreffliche Sammlung von Porzellan- und anderen 
Gefäßen, deren viele aus der königlichen Fabrik in Meißen her— 
rühren. Das Albertinum zeigte ihneu außer wertvollen griechiſchen 
und römiſchen Skulpturen, Moſaiken ꝛc. auch vorzügliche neuere Bild— 
werke aller Art. Zuletzt wurde dem Körnermuſeum ein Beſuch 
abgeſtattet, in welchem eine reiche Sammlung von Erinnerungen an 
den früh vollendeten Dichter und Helden, an ſeine Eltern ſowie 
an den Freiheitskrieg vorhanden iſt. 

Die „Sächſiſche Schweiz“. Allgemeines. Als ſie ziem— 
lich ermüdet am dritten Tage ihres Aufenthaltes nach dem Gaſt— 
Hofe zurückkehrten, ſagte der Vater zu dem Knaben: Unermeßlich 
iſt die Fülle der Sehenswürdigkeiten, welche dieſes Dresden ver— 
einigt. Man kann ſich von ihnen ſchwer losreißen, dennoch fehe 
ich es Dir an, daß Du mir gern in die ſchöne Natur folgen 
wirſt. Schon in der unmittelbaren Nähe dieſer Hauptſtadt finden 
ſich reizende Punkte, doch wir wollen ſofort in die ſogenannte 
„Sächſiſche Schweiz“ fahren. So pflegt ſeit dem Ende des 
18. Jahrhunderts das Meißner Hochland bezeichnet zu werden. 
Eine genußreiche Dampfſchiffahrt ſoll uns morgen dahin führen. — 
Der Knabe nahm dieſe Ankündigung mit größter Freude auf, und 
er bat den Vater, ihm ſofort einige Mitteilungen über die be— 
zeichnete Gegend zu machen. — Die „Sächſiſche Schweiz“ — hob 
dieſer an — iſt kein Gebirge im eigentlichen Sinne, ſondern ein 
verworrenes Durcheinander von Sandſteingebilden, die hier und da 
durch Täler unterbrochen werden. Die Steinmaſſen treten äußerſt viel- 
ſeitig auf. Bald ſtürzen ſie als glatte Felſenwände ſenkrecht herab, bald 
bilden ſie Pfeiler und Säulen, Blöcke und Geſchiebe. Oft öffnen ſie ſich 
auch zu merkwürdigen Höhlen oder bilden enge Schluchten, Glanz und 
Leben aber wird in dieſe wunderbare Landſchaft durch den prächtigen 
Elbſtrom gebracht, deſſen hellſchimmernde Wogen der ſächſiſchen Haupt— 
ſtadt zueilen. Der Flächenraum der Sächſiſchen Schweiz beträgt 
825 qkm; ihr höchſter Gipfel ift der 721 m hohe Schneeberg. 

Pillnitz. Von der Brühl ſchen Terraſſe aus traten die Reiſen— 
den morgens mit dem Dampfboote die Fahrt nach der „Sächſiſchen 
Schweiz“ an. Durch die prächtige Albertbrücke ging's an Häufer- 
gruppen, Gärten und Landhäuſern vorüber, den Strom hinauf. 
Bald gelangten ſie nach Loſchwitz. Es pflegt, in Erinnerung an 
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Schiller, gewöhnlich mit Blaſewitz zuſammen genannt zu werden, — 
ſagte der Vater — denn in einem Weinbergshäuschen bei Loſchwitz 
ſchrieb Schiller an ſeinem „Don Carlos“, und in Blaſewitz fand 
er die muntere „Guſtel“ für „Wallenſteins Lager“. — An hübſchen 
Weinbergen und freundlichen Dörfern vorbei führte das Dampf— 
ſchiff weiter nach Pillnitz, der Sommerreſidenz der ſächſiſchen 
Könige. Unſre Freunde ſtiegen aus, um dieje Schloßanlage zu be- 
ſichtigen, welche aus dem „Waſſer-“ und dem „Bergpalais“, ſowie 
dem „Neuen Schloſſe“ beſteht. Weniger lag ihnen daran, die 
innere Einrichtung derſelben kennen zu lernen, als den weiten 
Schloßgarten zu durchwandern, der an ſeltenen Nadelbäumen, 
Orangerieen und Palmen ſehr reich iſt. 

Pirna. Bald folgte das Städtchen Pirna. Dieſer Ort — be— 
merkte der Vater, den Knaben auf das anmutige Bild hinweiſend, — 
hat eine größere Bedeutung, als die meiſten Vorüberfahrenden an— 
nehmen. Es finden ſich darin viele alte Bürgerhäuſer mit 
maleriſchen Portalen. Erkern und Fenſtern, und die Stadtkirche iſt 
ein ſchönes dreihalliges Gebäude mit ſehenswerten Deckengemälden. 
Auch das Rathaus lohnt einen Beſuch. Die hoch über dem Städt— 
chen ragende Burg iſt Schloß Sonnenſtein, ehemals eine ſtarke, 
oft umkämpfte Feſtung, jetzt Irrenanſtalt. 

Der Uttewalder Grund und die Baſtei. Bei Pirna 
war die Schwelle der „Sächſiſchen Schweiz“ erreicht worden. Der 
Dampfer führte die Reiſenden jetzt au Steinbrüchen vorüber, durch 
welche die romantiſchen Ufer des Stromes arg verwüſtet werden. 
Bei Wehlen verließen ſie das Schiff, um ihre Fußwanderung an— 
zutreten. Spärliche Trümmer einer Burg überragen das genannte 
Städtchen; oberbalb desſelben gelangten ſie in den Wehlener 
Grund, der ſtark mit Felſen durchſetzt iſt, und betraten dann den 
„Uttewalder Grund“. Die Natur desſelben ift ungemein 
reizvoll. Im engen Felſentale rauſcht über dicht bewachſene und 
bemooſte Felsblöcke ein Silberbach, wunderſame Steingebilde be— 
gleiten die Talränder, und auf ihnen ragen knorrige Bäume in die 
Wolken empor. Die ſchmalſte Stelle dieſes Grundes iſt das 
Felſentor, ein Spalt durch aufeinander gerollte Felsblöcke. Unſere 
Freunde wanderten von hier weiter durch den Zſcherregrund zum 
Höllengrunde. Überall wurde auf dieſem Wege ihr Auge durch 
die wunderbarſten Felsgeſtalten gefeſſelt; allmählich gelangten ſie 
auf die hochgelegene Baſteiſtraße. Nachdem ſie von dem Wehl— 
ſteine einen prächtigen Blick, beſonders auf die Felsmaſſen des 
Wehlgrundes, gehabt hatten, erreichten ſie die Baſtei, welche mit 
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Recht als einer der ſchönſten Punkte dieſer Gegend geprieſen wird. 
Wie immer an ſchönen Tagen, herrſchte hier oben ein außerordent⸗ 
lich bewegtes Leben; unſre Freunde aber ergötzten ſich lange an 
dem köſtlichen Gemälde, welches ſich ihnen von dem eiſenumgitterten 
Baſteiplatze aus darbot. 185 m hoch baut fich dieſer Ausſichtspunkt 
über dem rechten Elbufer aus rieſigen Blöcken und Geſchieben auf; 
phantaſtiſche Bäume bilden ſeinen maleriſchen Schmuck. Der Knabe 
konnte ſich gar nicht ſatt ſehen an dem Bilde, welches der Elbſtrom 
von hier aus darſtellt. Langſam glitten ſeine Wogen dahin und 
trugen auf ihrem Rücken Dampfſchiffe, Laſtkähne, Flöße und Boote 
aller Art; die gewundene Linie des Stromufers wurde allenthalben 
durch Felsmauern, Terraſſen, Steinſäulen und kahle oder bewaldete 
Höhenzüge begrenzt; oberhalb erſchienen Ruinen und Schlöſſer, 
unterhalb zwiſchen Felsgeſtein, Wald und Wieſen anmutige Ort- 
ſchaften, ganz in der Ferne aber die prächtige Königsſtadt. — Es 


iſt derſelbe Strom, — bemerkte der Vater — an deſſen Ufern wir 
Hamburg ſahen; dort war er bei weitem breiter! — Hier aber — 


antwortete der Knabe — iſt er unendlich viel reizvoller! — Von der 
Baſtei ſchritten ſie an dem Ferdinandſtein vorüber zu der Baſtei— 
brücke, von welcher ſie in die ſchauerliche Tiefe der „Marterdelle“ 
hinabſchauten. Bei dem folgenden Orte Neurathen fielen ihnen jene 
Felslöcher auf, welche mehrfach als Schlupfwinkel gedient haben. 

Der Amſelgrund. Von Rathen aus wanderten ſie den 
Grünbach aufwärts in den ſchönen Amſelgrund hinüber. Munter 
plätſcherte der Bach, ſanft rauſchten die Wipfel der Waldbäume, und 
es war gar ſo herrlich, durch dieſen Grund dahinzuſchreiten, der 
ſich zuletzt zu einem wildromantiſchen Felſenkeſſel zuſammenſchließt. 
Dies iſt der Punkt, an welchem der Amſelbach ſein Waſſer über 
eine 10 m hohe Wand in die Tiefe ſchleudert. Leider wurde hier 
und auch ſonſt vielfach in der „Sächſiſchen Schweiz“ die frohe 
Stimmung der Beſucher durch die Zudringlichkeit von Bettlern 
und allzu dienſtwilligen Leuten geſtört. 

Hockſtein und Hohnſtein. Durch das Dorf Rathewalde 
ſtiegen fie über maleriſche Brücken und Treppen zu dem Hockſtein 
(291 m) empor. Von der Schutzhütte ſeines Gipfels aus hatten 
ſie einen Blick auf das grüne Polenztal, über welches ſich dieſer 
Fels ſteil erhebt. Gegenüber ſahen fie das Städtchen Hohnſtein, 
von welchem über gähnende Abgründe hinweg eine Brücke zu dem 
gleichnamigen Schloſſe führt. — Jene Burg — plauderte der 
Vater — dient jetzt als Korrektionsanſtalt; einſt ſaßen dort die 
böhmiſchen Ritter der „Birke von Duba“, welche Anhänger des Huß 


Die Baſtei. 
(Graph. Geſellſchaft, Berlin.) 
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waren; von ihnen erwarben die ſächſiſchen Kurfürſten das Beſitztum. 
Der Hockſtein mit ſeinem zerklüfteten Gipfel ſcheint vielfach ein 
Zufluchtsort lichtſcheuen Geſindels geweſen zu ſein. 

Schandau. Sie wanderten nun im Polenztale abwärts. 
Anfangs wildromantiſch, geſtaltet es ſich allmählich lieblicher; über 
ſaftige Wieſen, an Mühlen vorüber, zogen ſie dahin; ſchöne Fels— 
gruppen an den waldbekränzten Höhen begleiteten ihren Weg, der 
in etwa zwei Stunden nach dem reizenden Schandau, einem 
Sammelpunkte der Fremden, führte. Es öffnet ſich hier zur Elbe 
das abwechslungsreiche Kirnitzſchtal; zahlreiche Gaſthöfe ſtehen 
zur Aufnahme der Kommenden bereit, und ſchmucke Häuschen harren 
der Sommer- und Kurgäſte. 

Lilienſtein und Königſtein. Unſre Freunde ließen ſich 
nicht lange feſſeln, ſondern machten bald nach ihrer Ankunft einen 
Abſtecher ſtromabwärts. Am rechten Ufer erſtiegen fie zunächſt den 
411 m hohen Lilienſtein. Von feinem Ausſichtsturme und zu- 
gänglich gemachten Felsriffen des Berges aus genoſſen ſie eines Ge— 
mäldes von großartiger Schönheit. An das Jubelfeſt des wettin fen 
Hauſes erinnerte ſie ein 1889 aufgerichteter Obelisk. Noch be— 
ſuchter iſt der Königſtein, der ſich am linken Elbufer über der 
gleichnamigen Stadt erhebt. Während ſie zu dem Berge langſam 
emporſtiegen, gab der Vater folgende Belehrungen: Schon 1241 
hat hier eine Feſte geſtanden, dann kurze Zeit ein Ciſtercienſer— 
kloſter, das in der Reformationszeit verödete. Seit der Mitte des 
16. Jahrhunderts bildete die wiederhergeſtellte und mit einem tiefen 
Brunnen verſehene Feſte für die ſächſiſchen Kurfürſten in Kriegs— 
drangſalen eine willkommene Zufluchtsſtätte; namentlich hauſte hier 
während des Siebenjährigen Krieges Kurfürſt Friedrich Auguſt III. 
Die Schätze des „Grünen Gewölbes“ wurden mehrfach hierhin 
gerettet; außerdem diente die Burg als Staatsgefängnis. — Sie 
hatten inzwiſchen die Feſtung erreicht und konnten von den Baſtionen 
ſchöne Ausblicke tun. Gezeigt wurde unter anderem das „Pagen— 
bett“, ein ſchmaler Felsvorſprung, und der Vater erzählte die 
luſtige Geſchichte des Pagen von Grunau, der nach einem glänzenden 
Feſte ſeines Kurfürſten in ſeliger Vergeſſenheit dorthin kletterte 
und, in der Meinung, ſein Bett gefunden zu haben, ſich daſelbſt zu 
langem Schlummer ausſtreckte. 

Das Kirnitzſchtal und der Kuhſtall. An Mühlen und 
Gaſthäuſern vorüber verfolgten ſie von Schandau aus das Kirnitzſch— 
tal aufwärts. Jenſeits des künſtlichen „Lichtenhainer Waſſerfalles“ 
erreichten fie den durch feine Torbildung berühmten Kuhſtall. Auch 


Das Prebiſchtor. 
(Graph. Geſellſchaft, Berlin.) 
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auf den Knaben machte dieſe wunderbare Felſenpartie einen bedeuten- 
den Eindruck. Die Beläſtigung der Wanderer durch Bettler war 
hier beſonders groß, der Vater aber konnte nicht unterlaſſen, beim 
raſchen Weitergehen einen bekannten „lyriſchen“ Scherz zu wieder- 
holen: In das Fremdenbuch der dortigen Gaſtwirtſchaft hatte einſt 
ein Wanderer die törichten Verſe geſchrieben: 

„Ich hab' ihn geſehen, ich hab' ihn geſehen, 

Ich habe den göttlichen Kuhſtall geſehen!“ 
worauf alsbald die treffende Antwort erfolgte: 

„Wir haben geleſen, wir haben geleſen, 

Es iſt ein Ochſe im Kuhſtall geweſen!“ 
Nachdem ſie lachend das Felſentor verlaſſen, berichtete der Vater, 
daß auf dem Gipfel desſelben einſt das feſte Schloß Wildenſtein 
gelegen habe, deſſen Bewohner als Räuber berüchtigt waren; 
ſpäter ſollen die Umwohner häufig zu Kriegszeiten ihr Vieh in 
dieſem „Kuhſtalle“ verborgen haben. 

Der Große Winterberg und das Prebiſchtor. Durch 
den bewaldeten Habichtsgrund, dann wieder bergan und am 
Kleinen Winterberge ſowie an mannigfachen Ausſichtspunkten vor- 
über erreichten ſie den Großen Winterberg, einen Baſaltrücken 
(551 m hoch) mit Gaſthaus. Der 22 m hohe Ausſichtsturm ge- 
währte ihnen eine weite Fernſicht auf die ſächſiſchen, böhmiſchen, 
ſelbſt auf die ſchleſiſchen Gebirge; ſodann ſetzten ſie ihren Weg 
nach dem Prebiſchtor fort. Es iſt dies die bedeutendſte Felsbildung 
der Sächſiſchen Schweiz. Jäh ſteigen die Geſteinmaſſen, von 
Buſchwerk bedeckt, über den Abgründen empor; ein vereinzelter, 
wild zerklüfteter Felspfeiler ift in einer Höhe von 20 m mit einer 
3 m ſtarken Deckplatte verwachſen, und ſo entſteht ein unten 30 m, 
oben 20 m breites Rieſentor, das ſich im Rahmen dieſer herrlichen 
Landſchaft ganz wunderbar ausnimmt. Von der Höhe ſchauten die 
Wanderer über Täler, Wälder und den Elbſtrom hinweg in die 
blaue Ferne hinein. Hernach ſtiegen ſie auf einem bequemen Zick— 
zackwege durch Felſen abwärts und erreichten auf Waldpfaden weiter 
das Bielatal, welches ſie bis Herrnskretſchen verfolgten. Von 
dieſem böhmiſchen Orte unternahmen ſie noch genußreiche Ausflüge 
nach der Edmunds- und der Wilden Klamm und benutzten 
hierauf das Dampfboot die Elbe aufwärts nach dem Bodenbach 
gegenüber gelegenen Städtchen Tetſchen, welches von dem aus— 
gedehnten Schloſſe des Grafen Thun überragt wird. Eine ſchnelle 
Fahrt ſtromabwärts brachte ſie wieder nach Dresden zurück. 


5. Ausflug in die ſächſiſche Induſtriegegend. 

Freiberg. Als ſie ſpäter von der ſächſiſchen Hauptſtadt aus 
weſtwärts fuhren, bemerkte der Vater: Unſere jetzige Reiſe, welche 
durch Geſchäftsrückſichten veranlaßt wird, ſoll Dir Gelegenheit 
bieten, einige größere gewerbliche Betriebe kennen zu lernen; dabei 
werden ſich Dir zugleich herrliche Punkte im ſächſiſchen Berglande 
und am Erzgebirge vor Augen ſtellen. — Bei der Station Plauen 
wies der Vater auf das von der Weißeritz durchſtrömte buſchreiche 
Felſental des „Plauenſchen Grundes“ hin. Dann erreichten 
ſie an ergiebigen Steinkohlengruben vorüber das an der Mündung 
dreier Täler anmutig gelegene Tharandt, in welchem ſich eine 
Forſtakademie befindet. Der Zug verließ nun das Weißeritztal 
und ſtieg ſtark aufwärts; bald ſahen ſie das königliche Schmelzwerk 
der „Muldenhütten“ dampfen, überfuhren auf hohem Viadukte 
die Freiberger Mulde und erreichten die berühmte Bergſtadt Frei- 
berg. Bei dem kurzen Aufenthalte an dieſer Station erhielt der 
Knabe folgende Belehrungen: Nach der Entdeckung bedeutender 
Silbererzgänge wurde dieſe Stadt 1170 gegründet und iſt noch 
jetzt Mittelpunkt des ſächſiſchen Bergbaues und Sitz einer Berg— 
akademie. Es ſind Reſte der alten Befeſtigungen vorhanden, 
doch der größte Teil derſelben iſt jetzt in ſchöne Promenaden ver— 
wandelt. Der huchragende Dom, ein ſpätgotiſcher Hallenbau aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts, iſt durch die „goldene Pforte“ 
berühmt, einen an plaſtiſchem Schmucke reichen Überreſt des älteſten 
Baues (13. Jahrhundert); unter den dortigen zahlreichen Grab— 
mälern ſächſiſcher Fürſten ragt beſonders dasjenige des Kurfürſten 
Moritz (im Kampfe 1553 gefallen) hervor. 

Auguſtusburg und Wildeck. Die Fahrt ging in das an- 
mutige Tal der Flöha hinüber, überſchritt dieſelbe auf hohem Viadukte 
und verfolgte dieſes Tal bis zur Station Flöha. Unſre Freunde 
unternahmen von hier aus einen Ausflug in das Zſchopautal. 
Schon vorher war ihnen auf einer über 500 m Hohen Porphyr- 
kuppe das Schloß Auguſtusburg erſchienen, an deffen Fuße das 
Städtchen Schellenberg liegt. Während ſie jetzt an dem Schloſſe 
vorüberfuhren, erzählte der Vater folgendes: Auf dem Berge lag 
ſchon früh eine Burg, welche im 13. Jahrhundert ſchwere Be- 
lagerungen zu beſtehen hatte und im 16. Jahrhundert durch Blitz 
und Brand zu Grunde ging. Da ließ Kurfürſt Auguft 1568 — 72 
das neue große Schloß erbauen und einen 190 m tiefen Brunnen 
graben, an welchem fünf Jahre lang gearbeitet worden ſein ſoll. 


Viele fröhliche Feſte find ſeitdem auf dem Schloſſe gefeiert worden, 
und als Kurfürſt Johann Georg 1651 in dem Landgrafen von 
Heſſen zur Jagd hierher kam, brachte er in ſeinem Gefolge allein 


Woltenſtein. 


tauſend Pferde mit. — Die Bahn berührte die gewerbreiche Stadt 
Zſchopau, über welcher ſich das Schloß Wildeck erhebt. An dieſer 
Stelle hindurch — ſagte der Vater — führte die alte Straße von 
Prag über Chemnitz nach Leipzig. Das Schloß Wildeck dort ſoll ſchon 
von König Heinrich I. gegründet worden ſein; ſeine jetzige Geſtalt 


* 


erhielt es um 1545. Lange diente es den ſächſiſchen Fürſten als 
Jagdſchloß, und in der Umgegend ward von ihnen mancher Bär erlegt. 

Wolkenſtein. Auf einer Felſenrippe weiter aufwärts im 
Zſchopautale trat ihnen dann das Schloß Scharfenſtein entgegen; 
es rührt größtenteils aus dem 16. Jahrhundert her, und nur ein 
runder Turm iſt von der noch älteren Burganlage übrig; Keller und 


Grundmauern beſtehen aus Felsgeſtein. — Seit 1427 berichtete 
der Vater — iſt das Schloß Beſitz der Herren von Einſiedel, und 


ſtürmt worden. An dem kleinen Kurorte Warmbad (Therme 
von 30 C.) vorüber wurde das Städtchen Wolkenſtein erreicht. 
Hier ſtiegen die Reiſenden aus, um zu dem Schloſſe gleichen 
Namens emporzuwandern, das ſich auf einem 75 m hohen Felſen 
am rechten Ufer des Fluſſes ſtolz erhebt. Der Weg führte durch 
Wald zunächſt zu den älteren Teilen des Schloſſes, welche Ruinen 
ſind, während die jüngeren, etwas höher gelegenen noch jetzt wohl 
erhalten und für Behörden verwendbar ſind. Während ſie von 
oben in das romantiſche Tal herabſchauten, plauderte der Vater 
über die Vergangenheit dieſer Schloßanſiedlung, beſonders erzählte 
er von Herzog Heinrich dem Frommen, welcher hier oftmals Hof 
hielt, in dem benachbarten Heinzewalde jagte und in der Begleitung 
eines kleinen Mohren und einer Dogge die Bauern und Bergleute 
der Umgegend beſuchte. Bei dieſen war er ſo beliebt, daß ſie ihn 
den „guten Heinz“ nannten. 

Annaberg. Die Reiſe ging dann an dem kleinen „Wieſen— 
bade“ (Therme von 23% C.) vorüber und erreichte bald darauf 
die Stadt Annaberg, wo ſie Nachtquartier nahmen. Der Ort 
liegt in dem Tale des Flüßchens Sehma, war früher durch Berg— 
bau in Blüte, wurde dann Sitz der Spitzenklöppelei und hat jetzt 
bedeutende Poſamentenfabrikation. Auf dem Marktplatze ſahen fie 
das Standbild der Barbara Uttmann ( 1575), welche die Spigen- 
klöppelei eingeführt hat. Sehr ſehenswert fanden ſie die (bis zum 
Jahre 1525 vollendete) Haupt- oder Annenkirche, welche an 
der „ſchönen Pforte“ gute Skulpturen, an den Emporen hundert 
bemalte Reliefs, teilweiſe humoriſtiſcher Natur, und außerdem wert— 
volle Bilder beſitzt. Nördlich von der Kirche ſahen ſie ein Sand— 
ſteindenkmal Luthers und etwas entfernter, in den Anlagen, Stand- 
bilder Herzog Georgs des Bärtigen und des Adam Rieſe. Dabei 
erzählte der Vater, wie der letzterwähnte (F 1559) durch feine 
Rechenkünſte alles in Erſtaunen geſetzt habe, ſo daß von ihm noch 
ſprichwörtliche Wendungen umgehen. 


Nach einer Anſicht von Ottmar Zieher, München. 


Der Harrasſprung und Lichtenwalde. Bei dem Rück— 
wege von Annaberg ſtiegen ſie in Schönfeld aus und machten 
über Ehrenfriedersdorf einen Ausflug nach dem Greifenſtein. 
Es iſt dies ein gewaltiger Granitfelſen, welcher ſich pfeilerförmig 
(726 m hoch) erhebt und eine gute Ausſicht gewährt. Ein ſchöner 
Waldweg führte ſie abwärts nach dem gewerbtätigen Orte Thum, 
von wo ſie mit kurzer Bahnfahrt wieder Flöha erreichten. Hieran 
ſchloſſen ſie einen kurzen Abſtecher in das untere Zſchopautal, nach 
dem Hauſtein oder Harrasfelſen. — Der Ritter Dietrich 
von Harras, der Herr der Burg Lichtenwalde, — erzählte unter— 
wegs der Vater — lebte mit dem Herrn der Burg Schellenberg 
(jetzt Auguſtusburg) in arger Fehde. Einſt wurde er in einen 
Hinterhalt gelockt; ſeine Genoſſen erlagen dem Feinde, und nur mit 
Mühe entging er ſelbſt der Gefangenſchaft. Sein ſchnelles Roß 
trug ihn durch den Bergwald, doch, von den Reiſigen des Gegners 
verfolgt, fah er fih plötzlich auf dem Felſen, welcher das Zſchopautal 
65 m hoch überragt. Wiewohl ſein Roß ſich vor dem Abgrund 
bäumte, ſpornte er es doch mit aller Kraft und ſetzte hinab in die 
Fluten. Theodor Körner, der dieſe Sage poetiſch behandelt hat, 
fährt fort: 
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„Und der kühne, gräßliche Sprung gelingt, 
Ihn beſchützen höh're Gewalten; 

Wenn auch das Roß zerſchmettert verſinkt, 
Der Ritter iſt wohl erhalten.“ 


Sie ſtanden auf dem ragenden Felſen, der durch ein Kreuz 
„zu Ehren des Sängers und Helden Theodor Körner“ geſchmückt 
iſt; unten, in der Tiefe, ſahen ſie am andern Ufer die „Körner⸗ 
eiche“ und ein einfaches Denkmal für „Harras, den kühnen 
Springer“. Etwas ferner winkte das Schloß Lichtenwalde herüber, 
jetzt ein ſchöner moderner Bau im Beſitze des Grafen Vitzthum, 
von einem berühmten Parke umgeben. 

Die Induſtrieſtadt Chemnitz. Als ſie nachmittags in 
Chemnitz eintrafen, hatte der Vater bereits über dasſelbe folgende 
Belehrungen gegeben: In einem waſſerreichen Tale am Fuße des 
Erzgebirges iſt dieſe Stadt aus einer altwendiſchen Niederlaſſung 
entſtanden und hat ſchon früh viele Leinwebereien und Bleichen 
beſeſſen. Seit Anfang des 19. Jahrhunderts hat ſie ſich dann in 
der Textilinduſtrie und im Maſchinenbau zu einer der wichtigſten 
Fabrikſtädte Deutſchlands emporgeſchwungen und nimmt an Be⸗ 
völkerungszahl im Königreich Sachſen jetzt die dritte Stelle ein. 
In ſeinem Stadtgebiete birgt Chemnitz jetzt rund 125 Maſchinen⸗ 
fabriken, wozu die Nachbarorte noch eine größere Zahl hinzufügen. 
Die bedeutendſte unter allen dieſen iſt die „Sächſiſche Maſchinen— 
fabrik“, eine Gründung des Elſaſſers Richard Hartmann aus dem 
Jahre 1837, der als einfacher Schloſſergeſelle hier einwanderte. — 
Der Reſt des Tages wurde zu einem Spaziergange durch die 
Stadt benutzt. Von dem Hauptbahnhofe gelangten ſie nach dem 
Schillerplatze, welcher von der neuen gotischen Petrikirche im 
Süden begrenzt wird. Die Oſtſeite dieſes Platzes nehmen große 
techniſche Staatslehranſtalten ein, welche zur Förderung der 
Induſtrie errichtet worden ſind. Auf dem ſüdlich angrenzenden 
Neuſtädter Markte begegneten ſie einem Denkmal des Kurfürſten 
„Vater Auguſt“; durch die Königſtraße erreichten ſie dann die 
innere Stadt. Das am Hauptmarkte gelegene alte Rathaus fiel 
durch ſeine ſpätgotiſchen Laubengänge und ſeinen ſtattlichen Uhrturm 
auf; die aus dem 15. Jahrhundert ſtammende Jakobikirche er— 
ſchien in ſchöner Erneuerung. In der Nähe findet ſich auch ein 
Gewerbemuſeum und ein Muſeum für Chemnitzer Geſchichte. 
Im Nordweſten trat ihnen das hochgelegene Schloß, einſt Benedik⸗ 
tinerkloſter, jetzt ein beſuchtes Vergnügungslokal, entgegen, und ſie 
genoſſen von hier aus einer lieblichen Ausſicht auf die Stadt. 


Wanderungen d. d. deutſche Land. *** 5 
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Die Sächſiſche Maſchinenfabrik. In der Frühe des näch— 
ſten Tages ſtatteten ſie der bereits genannten Fabrik einen Beſuch ab 
und wurden bereitwillig durch deren Räume geführt. Was wurde 
da alles fabriziert! Es ſchien keine Maſchine denkbar, die hier 
nicht gebaut wurde. Der Weg freilich bis zur Fertigſtellung einer 
ſolchen war kein allzu kurzer. Es galt, Eiſen zu ſchmelzen, zu 
gießen, zu ſtrecken, zu biegen, zu durchlochen, zu glätten, zu trennen 
und wieder zuſammenzufügen, — und dies alles wurde größtenteils 
durch eigene Werkzeugmaſchinen bewirkt, wobei je nachdem die 
Kräfte des Dampfes, der Elektrizität und der zuſammengepreßten 
Luft den Antrieb gaben. In einem der Räume wurden in ſtarke 
Eiſenplatten kreisrunde Offnungen geſchlagen. Ruhig führten die 
geſchickten Hände der Arbeiter das durch Ketten gehaltene „Blech“ 
in eine Stoßmaſchine. Ein Druck an einem Hebel, und eine 
Stanze fuhr mit Gemächlichkeit durch das Eiſen, worauf alsbald 
ein quadratiſches Stück desſelben zu Boden fiel. Es war von dem 
ungeheuren Druck ſo heiß geworden, daß man es nicht anfaſſen 
konnte. In ganz ähnlicher Weiſe wurde in einem benachbarten 
Raume durch ruhigen Druck einer „Schere“ dickes Eiſen ab— 
geſchnitten. — In einer andern Halle hielt ein Arbeiter einen 
dünnen Schlauch gegen eine Eiſenwand und fuhr ruhig darauf 
hin und her; ein ſauſendes Gehämmer wurde vernehmbar. Es 
war ein ſogenannter pneumatiſcher Meißel, der hier in Tätig 
keit war; eine Dampfmaſchine trieb durch den Schlauch Luft hinzu, 
und dieſe preßte den Meißel ruckweiſe mit ſo großer Kraft gegen 
das Eiſen, daß es in kurzer Zeit poliert wurde. — So ſchritten 
die Beſucher von einer Werkſtatt zur andern und ſahen, wie die 
verſchiedenartigſten Stücke entſtanden; dann wurde ihnen gezeigt, 
wie dieſelben miteinander verbunden werden. Mit beſonderer Auf— 
merkſamkeit betrachtete der Knabe in einer großen Halle das Zu— 
ſammenbauen der Lokomotiven. Dort ſtanden etwa dreißig der— 
ſelben nebeneinander. Von der einen war erſt der untere Teil mit 
den Rädern fertig, die andere ſchon mit Keſſel und Feuerbüchſe 
ausgerüſtet, eine dritte bereits in den „Rahmen“ gelegt und durch 
den Schlot gekrönt e. Ganz am Ende wurde eben eine fertige 
Lokomotive photographiert, um dann auseinandergenommen und 
nach China geſchickt zu werden, wo auf der Schantung-Eiſenbahn 
ſchon mehrere ihrer Schweſtern auf und ab gehen. Wie der Führer 
berichtete, kann die Fabrik wöchentlich drei dieſer Dampfroſſe im 
Gewichte von je 1300 Zentnern fertig ſtellen. — In Erſtaunen 
wurde der Knabe geſetzt, als er die einzelnen Arten der hier ge— 


Chemnitz. Sächſiſche Maſchinenfabrit, Lokomotivphalle. 
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bauten Maſchinen in fertigem Zuſtande vor fich ſah. Außer Loko— 
motiven und Tendern jeder Bauart und Spurweite ſah er Dampf— 
maſchinen aller Größen mit den neuſten Vorrichtungen, Waſſerwerk,, 
Eis⸗ und Kühlmaſchinen, Dampfhämmer, Turbinen, Einrichtungen 
für Papier- und Pappenfabriken, Werkzeugmaſchinen zur Bearbeitung 
des Eiſens, Maſchinen für Geſchütz- und Geſchoßfabrikation, Kräne, 
Wägeapparate, Spinnmaſchinen und Webſtühle. — In ihrem Be— 
triebe beſchäftigt die „Sächſiſche Maſchinenfabrik“, wie den Beſuchern 
mitgeteilt wurde, etwa 4700 Arbeiter und einige hundert Beamte. 
Seit dem Jahre 1870 hat fie für 280 Mill. Mk. Maſchinen ab- 
geſetzt, welche in alle Länder in und außerhalb Europa ge- 
gangen ſind. Die meiſten anderen Werkſtätten der Stadt und 
der Nachbarſchaft verfertigen teils eine beſtimmte Maſchinengattung, 
teils Maſchinenteile. Wie groß die Betriebe in ihrer Geſamtheit 
find, läßt fich daraus erſehen, daß im Jahre 1900 auf den Chem- 
nitzer Bahnhöfen der Verſand an Maſchinen und Maſchinenteilen 
360000 Dztr. betrug. 

Zwickau. Mit großer Befriedigung ſchieden unſre Reiſenden 
und fuhren weiter. Sie berührten zunächſt die rührige Induſtrie— 
ſtadt Glauchau, welche zwei Schlöſſer der Grafen von Schön— 
burg enthält, und erreichten dann die noch gewerbreichere Stadt 


Zwickau. — In dem anmutigen Tale der Mulde gelegen, — 
plauderte der Vater, als der Zug eine kurze Zeit hielt, — hat 


Zwickau eine hervorragende Wichtigkeit durch feinen Steinkohlen— 
bergbau. Bei Ausgang des 19. Jahrhunderts waren in der un— 
mittelbaren Nähe der Stadt 17 Grubenwerke mit 54 Schächten 
im Betrieb, welche bei einer Tiefe bis zu 788 m mehr als 
2½ Mill. t Steinkohlen förderten. Die Zahl der Bergleute ift 
auf 11000 zu ſchätzen. — Der Vater wies auch auf die Marien- 
kirche, einen großartigen Hallenbau, hin, der 1453 begonnen 
worden ſei und mehrere vortreffliche Bildwerke beſitze. Das im 
Oſten gelegene Schloß Oſterſtein werde jetzt als Strafanſtalt benutzt. 

Fahrt durch das Gebirgsland nach dem oberen Tale 
der Weißen Elſter. Der Eiſenbahnzug führte ſie nun im Tale 
der Zwickauer Mulde aufwärts, und ſie kamen erſt durch ein ſchacht— 
reiches Kohlengebiet, dann durch eine ſehr gewerbreiche Gegend 
Sachſens. Über dem Städtchen Wildenfels ſahen ſie ein Schloß 
des Grafen von Solms-Wildenfels emporragen. Über dem Städt— 
chen Hartenſtein erſchien ihnen ein Schloß des Fürſten Schönburg- 
Hartenſtein. In der Nähe befindet ſich, wie der Vater mitteilte, 
die „Prinzenhöhle“, in welcher einer der durch Kunz von Kaufungen 
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in Altenburg geraubten Prinzen 1455 eine Zeitlang verſteckt ge- 
halten wurde. Bei Aue, einer betriebſamen Stadt an der Mün⸗ 
dung des Schwarzwaſſers in die Mulde, gingen ſie auf die Chemnitz— 
Adorfer Bahnlinie über und erreichten Eibenſtock. Dieſe in bewal— 
deter Berggegend gelegene Stadt iſt — wie berichtet wurde — 
Hauptſitz der „Tamburierſtickerei“ (mit der Häkelnadel). — Nach Über⸗ 


windung eines Tunnels wurde ein größeres Eiſenhüttenwerk be- 


rührt und dann bei den Muldequellen in der Nähe des Städt- 
chens Schöneck der höchſte Punkt der Bahn (772 m) erreicht, 
worauf eine ſtarke Senkung durch waldige Gegend folgte. 
Markneukirchen und die Verfertigung von Muſik— 
inſtrumenten. Gegen Ende dieſer Fahrt, welche, obwohl ſie zu— 
letzt durch ziemlich einſame Gegenden führte, ſehr unterhaltend war, 
machte der Vater folgende Bemerkung: Ehe wir in das Tal der 
Weißen Elſter hinüberkommen, das wir hernach abwärts verfolgen 
wollen, möchte ich Dir noch eine eigentümliche Induſtrie vorführen, 
welche ſich in dieſen Bergen einer großen Blüte erfreut. Wir 
beſuchen jetzt Mannie wegen der Anfertigung von Muſik— 
inſtrumenten. Der Ort liegt im ſüdlichſten Teile des ſächſiſchen 
Vogtlandes, und zwar in einem lieblichen Seitentale der Weißen 
Elſter, 500 m hoch, und teilt die genannte Gewerbtätigkeit mit 
mehreren umliegenden Ortſchaften. Man weiß, daß ſchon 1580 
hier Muſikinſtrumente gemacht wurden, und augenblicklich kann ſich 
innerhalb des deutſchen Reiches auf dieſem Gebiete nur Mittenwald 
im bayriſchen Oberlande“ mit dieſen ſächſiſchen Orten meſſen. Angefer⸗ 
tigt werden alle möglichen Saiten- und Blasinſtrumente, jowie Trom- 
meln und Pauken. Insbeſondere ift Markneukirchen der Sitz des Qun ft- 
geigenbaues; Geigen von beſonderer Güte werden hier angefertigt 
oder ausgebeſſert. — Es war den Reiſenden bei ihrer Ankunft nicht 
ſchwer, Zutritt zu ſolchen Werkſtätten zu erhalten. Sie ſahen kleine 
Betriebe, in welchen der Meiſter nur mit einigen Geſellen und 
Lehrlingen tätig iſt. Die größte Arbeitsteilung findet ſtatt. Die 
einzelnen Beſtandteile (Stege, Wirbel, Griffbretter, Hälſe ꝛc.) werden 
in beſonderen Werkſtätten angefertigt. Mit Aufmerkſamkeit ſah der 
Knabe in einer Geigenmacherwerkſtatt zu, wie Geſellen und Lehr- 
linge den ſchon früher angefertigten Geigenkörper („Korpus“) forg- 
fältig ausarbeiteten und dann mit den übrigen Beſtandteilen aug- 
ſtatteten. Dann folgte das Lackieren. Die Fertigſtellung des Mut, 
werks übernahm der Meiſter ſelbſt. Er ſetzte die Stimme ein, 


Vergl. dieſes (Bd. 2, Donaugebiet), 23. 
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paßte den Steg auf und bezog das Inſtrument mit Saiten, worauf 
er demſelben die erſten Töne entlockte. Zum Boden der Geige 
wird Ahorn-, zur Decke (dem „Reſonanzboden“) Fichtenholz ver- 
wendet. Die Schönheit und Reinheit des Tones erfordert, wie ein 
Meiſter berichtete, zuvor eine ſorgfältige Pflege des Holzes im 
Trockenraume, wozu man in Markneukirchen eine Zeit von 6 bis 
10 Jahren für nötig hält. Bei feineren Geigen muß die Klangfarbe 
des Tones wochenlang beobachtet werden, ehe der Verſand eintritt. 
Es wohnen in Markneukirchen 800 — 900 Geigenmacher; zahlreiche an= 
dere Arbeiter ſind mit Anfertigung der übrigen Streichinſtrumente 
(Viola, Cello, Baß) ſowie der Reißinſtrumente (Gitarre, Zither, 
Mandoline ꝛc.) beſchäftigt. Und hierzu kommen noch die übrigen 
Orcheſterinſtrumente und Muſikſpielwaren. Beſondere Fabrikzweige 
widmen ſich der Herſtellung von Violinenbogen und von Darmſaiten. 
Zu letzteren werden jährlich 4—5 Mill. Schafdärme verarbeitet, 
welche aus Rußland und England bezogen und dort unmittelbar 
nach dem Schlachten der Tiere nach beſtimmter Vorſchrift behandelt 


werden. — Wie aber — fragte der Knabe — können die Inſtru— 
mente in der rechten Güte hergeſtellt werden? — Die Tonſchön— 
heit und Tonrichtigkeit zu prüfen, — antwortete der Meiſter — 


wird hier in jedem Hauſe viel Muſik gemacht. Jeder von uns 
verſteht das Inſtrument, welches er anfertigt, ziemlich gut zu 
ſpielen. — In der Tat klangen den Reiſenden, als ſie die Straßen 
durchſchritten, die Töne der verſchiedenartigſten Inſtrumente aus 
den Häuſern entgegen. Übrigens unterſtützt auch die Staats- 
regierung dieſe Induſtrie, welche jetzt jährlich für etwa 10 Mill. Mk. 
muſikaliſche Inſtrumente von Markneukirchen in alle Welt verſendet. 
durch eine Fachſchule für Inſtrumentenbauer und ein Gewerbemuſeum. 

Plauen und das Tal der Weißen Elſter. Bei Adorf 
gelangten unſre Freunde in das Tal der Weißen Elſter hinüber 
und fuhren in demſelben abwärts. Über Olsnitz erreichten fie 
bald Plauen, welches ſich auf einem Bergrücken weithin aus— 
breitet. — Dieſer volkreiche Fabrikort — erfuhr der Knabe — 
nimmt in der Textilinduſtrie eine ſehr angeſehene Stellung ein; 
angefertigt werden namentlich die ſogenannten Weißwaren (Gar— 
dinen ꝛc.) in ausgedehnten Betrieben. Das hochragende Schloß 
war einſt Sitz des Vogtes, welcher hier die Königsrechte wahr— 
nahm. — Auf der weiteren Fahrt geſtaltete ſich das Tal der Weißen 
Elſter immer anmutiger. Unter einem großen Viadukte hindurch 
und an der Ruine Liebau vorüber erreichte der Zug eine reizende 
Gegend bei der Barth- und Rentzſchmühle und ſodann das von einer 
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mächtigen Burgruine überragte Elſterberg. Auf der ganzen Strecke 
bis Greiz müſſen zahlreiche Brücken den gewundenen Lauf des 
Fluſſes überſchreiten und Tunnel die Höhen durchbrechen, um den 
nötigen Schienenweg herzuſtellen. 

Greiz; Beſuch einer Wollenweberei. Endlich hielt der 
Zug bei der Hauptſtadt des Fürſtentums Reuß ält. Lin., und die 


Greiz. 


Nach einer Photogr. von Heinr. Fritz, Hofphotograph, Greiz. 


Reiſenden unterbrachen auf kurze Zeit ihre Fahrt. Sie fanden die 
Lage der Stadt überaus reizend. Dieſelbe wird durch die Weiße 
Elſter in zwei Teile geteilt; rechts liegt auf hügeligem Boden die 
enge Altſtadt, links die raſch anwachſende regelmäßige Neuſtadt. 
Am „Anger“ trat ihnen ein hübſches Kriegerdenkmal entgegen; 
nahebei ſahen ſie auch Denkmäler des alten Kaiſers und ſeines 
Kanzlers. Hoch ragt das obere Schloß (etzt Sitz von Behörden) 
empor; ſtattlich nimmt ſich auch das auf einem bewaldeten Berge 
gelegene untere Schloß aus, in welchem bisher der Fürſt gewohnt 
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hat. In ſeiner Nähe erſtreckt fich der fürjtliche Park weithin durch 
das Tal, und ſchöne Spaziergänge ſchließen ſich demſelben an. Im 
Wandern hatte der Vater mancherlei aus der Geſchichte der Stadt 
und der Fürſten geplaudert, von welchen letzteren zwei in der Ge— 
ſchichte des deutſchen Ritterordens bedeutſam hervortreten. Dann 
bemerkte er: Während die letzten Fürſten in eigentümlicher Weiſe 
an alten geſchichtlichen Überlieferungen feſthielten, hat ſich vor ihren 
Augen allmählich eine bedeutende Fabriktätigkeit entfaltet. Greiz 
iſt jetzt ein hervorragender Platz für Wollenweberei, beſonders 
in ſogenannten Damentuchen. Auf ſeinen Wunſch konnte der Knabe 
eine der größeren Fabriken, die der Firma Friedr. Arnhold, De- 
ſuchen. Indem ſie die ſtattlichen Räume derſelben durchſchritten, 
konnten ſie die Fertigſtellung der Ware beobachten und erhielten 
dabei alle ſonſt nötigen Belehrungen. Die meiſt aus Auſtralien 
und Argentinien bezogene Wolle war vorher bereits vom Schmutze 
gereinigt, durch Kammmaſchinen zu ſogenanntem „Kammzuge“ um⸗ 
geſtaltet und in Spinnereien zu „Kette“ und „Schuß“ verſponnen 
worden. Hier erfolgte nun auf mechaniſchen, durch Dampf getrie— 
benen Stühlen die Herſtellung der Gewebe ſelbſt. Dabei wurden 
durch Schaftmaſchinen kleinere, durch Jacquardmaſchinen größere und 
reichere Muſter geſchaffen. — Nachdem ſich die Beſucher längere 
Zeit in den Webeſälen aufgehalten hatten, ſahen ſie auch die weitere 
Behandlung der Stoffe. Dieſelben wurden dem Sengen, Waſchen 
und Dämpfen unterzogen und dann in großen Bottichen mit der 
Farbbrühe, die aus Anilin und anderen Farben hergeſtellt war, 
ſtark gekocht. Die leicht gummierten und getrockneten Gewebe durch— 
liefen die Schermaſchine, um durch ſchnelllaufende Spiralſchneiden 
bearbeitet zu werden, worauf ſie auf weiteren Stationen mit Glätte und 
Glanz verſehen und ſo für den Verkauf vollſtändig fertiggeſtellt wurden. 
— Wie ſie erfuhren, werden in Greiz außer reinwollenen Waren auch 
Miſchgewebe aus Wolle und Seide, Kunſtgarn, Mohair c., ſowie Ron- 
fektionsſtoffe für Damenmäntel und Umhänge angefertigt. Im Handels- 
kammerbezirk Greiz ſind jetzt (Ende des 19. Jahrhunderts) in dieſer 
Induſtrie etwa 11797 mechaniſche Webſtühle und 9345 Arbeiter tätig. 

Altenburg. Bei der Abfahrt bemerkte der Vater: Wir 
müſſen jetzt möglichſt ſchnell nach dem Norden zurückkehren, da 
dringende Geſchäfte mir eine längere Abweſenheit von Hauſe nicht 
mehr geſtatten; wir werden daher unſre Reiſe fortan nur ſo wenig 
wie möglich unterbrechen. An Werdau und Crimmitzſchau, 
volkreichen Fabrikorten mit Webereien und Spinnereien, vorüber, 
erreichten ſie Altenburg, die Hauptſtadt des Herzogtums Sachſen— 
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Altenburg, und der Knabe erhielt hier folgende Belehrung: Dort 
oben liegt auf einem Porphyrfelſen das ſtattliche Schloß, in dem 
die Herzöge reſidieren; es ſtammt in ſeinen älteren Teilen aus dem 
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14. Jahrhundert. Auf ihm fand einſt (1455) der ſchon erwähnte 
Raub der Prinzen Ernſt und Albert ſtatt, welche hernach die Stifter 
der beiden noch jetzt blühenden Hauptlinien des ſächſiſchen Fürſten— 
hauſes geworden ſind. Die Umgegend von Altenburg enthält gute 
Braunkohlengruben und das Ländchen einen wohlhabenden Bauern— 


re 


ſtand, in welchem fich die Frauen eine eigentümliche, nicht gerade 
geſchmackvolle Tracht bewahrt haben. Er wies lächelnd auf einige 
Geſtalten hin, welche ſoeben den Zug beſteigen wollten. 

Eine Rübenzuckerfabrik. Als ſie auf ihrer Rückfahrt über 
Leipzig in die Gegend von Halle a. S. gekommen waren, ge— 
wahrten ſie, daß auf den dortigen ausgedehnten Rübenfeldern die 
Ernte im vollen Gange war. — Die „Kampagne“ hat in den 
Zuckerfabriken — ſagte der Vater — begonnen; wir wollen einen 
halben Tag zugeben, um einen ſolchen Betrieb zu beſuchen. Bald 
befanden ſie ſich vor den ſtattlichen Gebäuden einer Zuckerfabrik 
und erhielten gern Erlaubnis, dieſelbe zu beſichtigen. Sie ſahen 
nun, wie die vom Felde her kommenden Rüben durch Schwemm— 
rinnen vom Waſſer in die Fabrik geſpült wurden, wo ſie vermittels 
eines Waſchapparates vom Schmutze völlig gereinigt wurden um dann 
in die Schneidemaſchinen zu kommen und zu kleinen Streifen zer— 
ſchnitzelt zu werden. Auf mechaniſchem Wege gelangte dieſe Maſſe 
zu großen Gefäßen (Diffuſeuren), in denen ſie eingeſtampft wurde. 
In kurzer Zeit war der Saft ausgelaugt, wurde abgezogen und 
einem Reinigungsverfahren unterworfen, welches durch Hinzufügung 
und Wiederausſcheiden von Kalk geſchah. In der Verdampfſtation 
wurde der Saft etwas eingedickt und nochmals filtriert, worauf die 
Kriſtalliſation des Zuckers herbeigeführt wurde. In großen Trögen 
waren während des Kochens des Saftes mechaniſche Rührwerke 
ſtundenlang in Tätigkeit, und dann gelangte dieſe „Füllmaſſe“ in 
die „Centrifugen“, in welchen durch Schleudern eine Trennung der 
Zuckerkriſtalle von der noch flüſſigen Maſſe ſtattfand. Aus der 
letzteren wurde der noch vorhandene Zucker ſpäter gleichfalls aus— 
geſchieden. Die in den Diffuſeuren ausgelaugten Schnitzel wurden 
durch Preſſen von allem Waſſer befreit, um als gutes Viehfutter 
Verwendung zu finden. Der kriſtalliſierte Rohzucker, welcher eine 
gelbliche bis dunkelbraune Farbe hat, muß, um zum menſchlichen 
Gebrauch zu dienen, noch raffiniert werden, was in beſonderen 
Fabriken zu geſchehen pflegt. — Wie den Beſuchern noch mitgeteilt 
wurde, ſind die Zuckerfabriken bis zur Aufarbeitung der Rüben 
unausgeſetzt Tag und Nacht in Tätigkeit, da dieſelben beim Lagern 
an Zuckergehalt unausgeſetzt verlieren. Die größte Fabrik Deutſch— 
lands (Culmſee in Weſtpreußen) hat es zu einer Verarbeitung von 
25000 Dztrn. in 24 Stunden, von 1597580 Dztrn. im Jahre 
gebracht (1899—1900). 


Dun DBherichlefien bis zur Pflfee. 


1. Pon Breslau ju den Budeten. 


Breslau. Allgemeines. Auf dem Breslauer Centralbahn— 
hofe fah ein älterer, aber rüſtiger Herr gegen Mittag der Ankunft 
von Verwandten entgegen. Bald nacheinander trafen Züge aus 
Berlin und Oberſchleſien ein. Dem erſteren entſtiegen zwei mun- 
tere Knaben, dem letzteren in Begleitung ihres Vaters ein Knabe 
und zwei heitere Mädchen. Eine herzliche Begrüßung fand ſtatt, 
und während das nicht allzu ſchwere Gepäck durch Dienſtleute be— 
fördert wurde, begaben ſich alle zuſammen zu Fuß in die Stadt, 
denn in der Nähe des Bahnhofes wohnte der Breslauer Ver— 


wandte. — Gut, daß Ihr da ſeid, — plauderte dieſer im Wan— 
dern — und es freut mich, daß Ihr alle munter ausſeht; denn 
mit ſchwächlichen Leutchen würde ich nichts anzufangen wiſſen. — 
Ich bin recht neugierig, — begann einer der Berliner Knaben — 
was der Breslauer Oheim zu unſerer Ferienerholung im Schilde 
führt! — Das wird der anſpruchsvolle Berliner bald ſehen; — 
erwiderte heiter der Breslauer — in der Hauptſtadt ſitzt man 


natürlich immer auf dem hohen Pferde und meint, „draußen“ 
gäb's nichts zu ſehen, nichts zu hören; aber ich will Euch beweiſen, 
daß es ſich anders verhält! Heute und morgen führe ich die Herr— 
ſchaften erſt in unſerer Stadt umher, die, wie ich mir im voraus 
zu bemerken erlaube, nicht ſo ganz der Sehenswürdigkeiten entbehrt; 
hernach geht's hinaus in die Berge, wo es um dieſe Jahreszeit ange— 
nehmer iſt, als in den Straßen der Stadt! — Die Kinder machten frohe 
Geſichter, der Oberſchleſier aber ſagte: Ich bezweifle keineswegs, daß 
man mit Deinem Plane zufrieden ſein kann, und ſtimme demſelben, ohne 
ihn näher zu kennen, zu. — Von uns haſt Du natürlich auch keine 
Einwendungen zu erwarten, riefen die Berliner. — Bald darauf 
ſaßen ſie in einem gemütlichen Zimmer beim Mahle. Nach manchem 
heiteren Geplauder forſchte eins der Kinder: Wann, lieber Oheim, 
führſt Du uns nun durch Breslau? — Sorgt nur erſt gehörig 
für Euren Magen, — erwiderte der Gefragte — damit Ihr die 
lange Wanderung glücklich überſtehen könnt; übrigens muß ich Euch 


erft einige Belehrungen erteilen, damit Ihr genügend vorbereitet 
feid! — Tue dies, lieber Oheim! — ſagten die Kinder. — Hoffent— 
lich wißt Ihr ſchon, — hob jener an — daß Breslau die zweite 
Stadt des preußiſchen Staates und die Hauptſtadt der reichen und 
bevölkerten Provinz Schleſien iſt und daß ſeine Einwohnerſchaft noch 
vor Ablauf des 19. Jahrhunderts über 400 000 Köpfe betragen hat. 
Breslau liegt in einer fruchtbaren Ebene zu beiden Seiten der Oder 
und an der Mündung der Ohle. Die Oder bildet hier die Sand— 
inſel und den Bürgerwerder, welche durch eine Anzahl Brücken 
mit der übrigen Stadt verbunden ſind. Dieſelbe beſteht aus der 
Altſtadt, der Neuſtadt und fünf Vorſtädten; die letzteren dehnen ſich 
immer mächtiger aus. Schon um das Jahr 1000 war Breslau 
Stadt und Biſchofſitz. Slaviſchen Urſprungs, gehörte es bis 1163 
mit Schleſien zu Polen und wurde dann Hauptſtadt von Schleſien 
und eines beſonderen Fürſtentums Breslau. Nach dem Ausſterben 
der polniſchen Piaſtenherzöge fiel die Stadt dem luxemburgiſchen 
Haufe und dem Königreich Böhmen zu, und nun erſtarkte, nament- 
lich unter Kaiſer Karl IV., daſelbſt das deutſche Bürgertum mehr 
und mehr. Damals wurden faſt alle Kirchen erbaut oder um— 
geſtaltet, und auf dem Platze der jetzigen Univerſität erhob ſich die 
kaiſerliche Burg. Die kurz vorher zum Proteſtantismus übergetretene 
Stadt fiel 1527 an das Haus Habsburg; 1741 nahm König 
Friedrich II. dieſelbe ein, und ſie gehört ſeitdem zu Preußen. 
Nachdem ſich Breslau 1807 den Franzoſen ergeben hatte, ließen 
dieſe die Feſtungswerke ſchleifen. Im März 1813 war die Stadt 
der Sammelpunkt der Freiheitsbewegung gegen Napoleon I., und 
von ihr aus erließ König Friedrich Wilhelm III. den Aufruf „An 
mein Volk“. — Neuerdings hat ſich hier eine bedeutende Induſtrie 
(Maſchinen- und Eiſenbahnwagenbau, Bierbrauerei zc.) entwickelt, 
und als wichtige Handelsſtadt hat Breslau namentlich die Erzeug— 
niſſe Schleſiens und Polens (Wolle, Getreide, Metalle, Tuch, Holz, 
Kohlen ꝛc.) zu vertreiben. — Doch da Ihr — ſchloß er ſeine 
Rede — weder der Speiſe noch des Trankes weiter begehrt, ſo 
hebe ich die Tafel auf, um Euch ſofort durch die Straßen Breslaus 
zu führen. 

Wanderung durch Breslau. Er ſchritt mit ihnen über 
den Stadtgraben hinüber zu dem Zwinger. — Ihr wißt ſchon, — 
ſprach er — daß die Altſtadt früher von Feſtungswerken umgeben 
war; dieſelben ſind zu anmutigen Promenaden verwandelt worden, 
zu welchen dieſer Zwingergarten gehört; doch folgt mir erſt noch einige 
Schritte weiter, um eine Überſicht zu gewinnen. — An dem Gebäude 


Breslau. Rathaus. 


der Landſchaft vorüber geleitete er fie zur Liebichshöhe, und von 
dem Turm des dortigen Belvedere überſchauten ſie die Stadt und 
deren Umgebung bis zum fernen Gebirge im Süden hin. — Als 
ſie dieſen prächtigen Platz mit Befriedigung verließen, ſchritten ſie, 
nordwärts gewendet, durch die Promenaden weiter, begegneten dem 
Denkmal des Naturforſchers Göppert (F 1884) und auf der ehemaligen 
Ziegelbaſtion der Denkmalbüſte des ſchleſiſchen Dichters Holtei (r 1880). 
Von hier aus bot ſich ihnen ein ſchöner Blick auf die nördlichen 
Vorſtädte und auf das lebhafte Treiben, das den Oderſtrom be— 
herrſchte, dar. Auf dem jenſeitigen Ufer ſahen ſie den ſchattigen 
Garten der fürſtbiſchöflichen Reſidenz. — In der Nähe erhebt ſich, 
am Leſſingplatze, das neue Regierungsgebäude und auf der andern 
Seite der Ziegelbaſtion, am Kaiſerin Auguſta-Platze, das Krieger- 
denkmal für 1870/71. — Sie wendeten ſich jetzt gegen Südweſten 


und erreichten den „Großen Ring“, den Marktplatz der Altſtadt, 
welcher etwa die Mitte von Breslau einnimmt und einen überaus 
ſtattlichen Eindruck macht. Hier zeigte der Führer auf der „Sieben— 
kurfürſtenſeite“ das ehemalige Quartier der böhmiſchen Könige, auf 
der „Grünenröhrſeite“ das der polniſch-ſächſiſchen Könige und führte 
ſie dann vor das Rathaus. Er wies auf den ſchönen gotiſchen 
Bau aus dem 14. Jahrhundert hin, welcher von der hohen Blüte 
zeugt, deren ſich Breslau unter Karl IV. erfreute; im Innern erregte 
beſonders der Fürſtenſaal, deſſen vier Kreuzgewölbe auf einem 
einzigen Pfeiler ruhen, Bewunderung. — In dieſem Raume — 
ſagte der Führer — verſammelten ſich einſt die ſchleſiſchen Fürſten 
und Stände; hier huldigten dieſelben auch Friedrich dem Großen 
am 7. November 1741. — Nun ſtiegen fie auch in den „Schweid— 
nitzer Keller“ hinab, welcher ſich unter dem Rathauſe befindet, 
und ergötzten ſich an dem volkstümlichen Leben, das denſelben er— 
füllt.“ — In der Nähe des Rathauſes waren dann noch die „Staup— 
ſäule“, ein Sinnbild der peinlichen Rechtspflege, und die Reiter⸗ 
ſtandbilder Friedrichs des Großen und Friedrich Wilhelms III. 
zu beſichtigen. — Nachdem ſie auch das neuere Stadthaus von 
außen beſchaut hatten, wendeten ſie ſich weiter gegen Südweſten, um 
das Blücherdenkmal auf dem gleichnamigen Platze zu betrachten; 
ſodann gelangten ſie zu der im Nordweſten des „Großen Ringes“ 
gelegenen St. Eliſabethkirche. Der kundige Führer machte auf 
die ſchönen gotiſchen Formen dieſes um 1245 gegründeten und be— 
ſonders im 14. Jahrhundert weitergeführten Gotteshauſes aufmerkſam 
und zeigte ſeinen Gäſten im Innern zahlreiche Bildwerke aller 
Art. Nicht allzuweit war der Weg bis zur Maria Magdalenen— 
Kirche, die öſtlich vom Ringe liegt. — Von den durch eine Bogen— 
brücke verbundenen Türmen — plauderte der Führer — enthält 
der ſüdliche die ſogenannte „Armenſünderglocke“, die durch die Sage“ 
und durch die Dichtung von Wilh. Müller allgemein bekannt ge— 
worden iſt; ſie ſtammt aus dem Jahre 1368. Nachdem ſie das 
berühmte, aus dem 13. Jahrhundert herrührende Südportal, das 
freilich ſtark beſchädigt iſt, betrachtet hatten, zeigte ihnen der Oheim 
im Innern noch mancherlei Sehenswürdigkeiten. — Er führte 
ſie dann an den Gebäuden des Oberpräſidiums und der Poſt 
(an der Albrechtsſtraße) vorüber und durch die Schmiedebrücke nord⸗ 
wärts zu dem Hauſe, in welchem zur Zeit der Erhebung 1813 
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Freiherr von Stein gewohnt hat. — Sie befanden ſich nun in der 
Nähe ſtattlicher Gebäude, die früher ſämtlich Zwecken der katholiſchen 
Kirche gedient haben. Das hier gelegene ehemalige Jeſuitenkollegium 
wird jetzt für die Univerſität benutzt. — Die aus der alten Jeſuiten⸗ 
ſchule und der 1811 von Frankfurt a. O. hierher verlegten Hochſchule 
geſchaffene Univerſität — belehrte der Oheim — gehört zu den be— 
ſuchteſten Deutſchlands; die große, 1200 Perſonen faſſende Aula iſt 
mit Freskobildern, Gold und Stuck überreich geſchmückt. — Sie kamen an 
dem Urſulinerinnenkloſter und dem Oberlandesgericht (früher Prämon— 
ſtratenſerſtift) vorbei, ſahen auf dem Ritterplatze das Standbild des 
Juriſten Suarez (des Schöpfers des preußiſchen Landrechts, 7 1778) 
und gelangten über die Sandbrücke zu der Sandinſel, auf welcher 
ſich die Univerſitätsbibliothek (im ehemaligen Auguſtiner-Chor⸗ 
herrenſtifte) und die Sandkirche erheben. Sie betrachteten das 
letzterwähnte Gotteshaus, einen prächtigen Hallenbau aus der Mitte 
des 14. Jahrhunderts, beſonders das uralte Skulpturwerk über der 
Sakriſteitür (die Stiftung der Kirche betreffend) genauer, hierauf 
gingen ſie über die Dombrücke. Auf dem rechten Stromufer trat 
ihnen der ſchöne Backſteinbau der Kreuzkirche entgegen (aus dem 
Ende des 13. Jahrhunderts), in deren Innerm ſie das merkwür— 
dige Grabmal Herzog Heinrichs IV. von Schleſien (t 1290) ſahen. — 
Ganz in der Nähe zog der Dom ihre Aufmerkſamkeit auf ſich. Durch 
die Belehrung ihres Oheims erfuhren die Kinder, daß dieſes Gottes— 
haus noch einige Reſte aus dem 12. Jahrhundert erkennen läßt, 
doch erſt in den drei folgenden Jahrhunderten zum Abſchluß gebracht 
und neuerdings wieder hergeſtellt worden iſt. Im Innern desſelben 
waren beſonders viele kunſtreiche Grabmäler von Biſchöfen, dazu 
wertvolle Gemälde aller Art (u. a. Cranachs „Madonna unter 
Tannen“) zu beſichtigen. An der fürſtbiſchöflichen Reſidenz vorbei 
wendeten ſie ſich rückwärts und nun dem Südweſten der Stadt zu. 
Hier ſtießen ſie, am Südende der Schweidnitzer Straße, auf das 
Reiterſtandbild Kaiſer Wilhelms I. In der Nähe des großen 
Exerzierplatzes erblickten ſie das Stadttheater und das General— 
kommando; weiter weſtwärts das königliche Palais, das 
Kunſtgewerbemuſeum und das neue Börſengebäude. An dem 
Muſeum der bildenden Künſte vorüber gelangten ſie dann zu 
dem Tauentzienplatze, auf welchem der Verteidiger von Breslau 
(1760) ein ſchönes Denkmal (Marmorſarkophag mit Medaillonbild 
von Schadow) erhalten hat. Von hier war es nicht weit bis zu 
dem Abſteigequartier der Reiſenden. — Am nächſten Tage wurde 
zuerſt das bereits erwähnte Kunſtgewerbemuſeum beſucht, in welchem 


die Sammlung ſchleſiſcher Grabaltertümer, Werke der Edelſchmiede, 
Arbeiten in Kupfer, Zinn ꝛc., Waffen, patriotiſche Andenken und dergl. 
von den Kindern aufmerkſam betrachtet wurden. Im Muſeum der 
bildenden Künſte, deſſen prächtiges Gebäude, ein Ziegelrohbau 
mit Säulenvorhalle und hoher Kuppel, ſchon am Vortage die Be— 
wunderung der Fremden erregt hatte, konnte der Oheim ihnen eine 
ganze Anzahl neuerer Gemälde von vaterländiſchem Intereſſe (Menzel: 


Der Zobten. 


Huldigung der ſchleſiſchen Stände, Scholtz: Muſterung von Freiwilligen 
von 1813 2c.) zeigen. Hernach aber bemerkte er lachend: Nun iſt's 
genug; Berliner kommen nicht nach Schleſien, um fih Muſeen an- 
zuſehen! — Er führte ſie jetzt in die Gegend der Ohle und 
plauderte im Wandern, wie folgt: An dieſer Grenze der Alt— 
ſtadt befand ſich früher das Hauptjudenquartier, und hier ſpielten 
ſich die Ereigniſſe ab, welche uns Guſtav Freytag in ſeinem Roman 
„Soll und Haben“ vorführt. — Nachdem ſie mehrere eigentümliche 
Häuſer der Weißgerbergaſſe geſehen hatten, fuhr der freundliche Führer 
fort: So, jetzt habt Ihr eine Vorſtellung von Breslau ſelbſt; wir 
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wenden uns nun weiter ins Freie! — Sie beſuchten den reichen bota— 
niſchen Garten und machten dann einen Ausflug nach dem zoolo— 
giſchen Garten. Von demſelben fuhren fie mit dem Dampfſchiffe 
noch weiter oderaufwärts und kehrten auch in gleicher Weiſe wieder 
nach der Stadt zurück. — Schlaft ordentlich aus, — ſagte bei der 
Heimkehr der Oheim — damit Ihr morgen früh recht friſch und 
munter ſeid, denn wir fahren dann ins Gebirge! — Die Unter- 
haltung dieſes Abends verweilte allerdings vorzugsweiſe noch bei 
Breslau, denn der kundige Führer, dem die Kinder durch die 
Stadt gefolgt waren, wußte ihnen noch mancherlei aus deren Ge— 
ſchichte und Sage zu erzählen.“ 

Der Zobten. Am nächſten Morgen wurde ſchon ſehr früh 
aufgebrochen, und alle Kinder waren voll freudiger Erwartung. Als 
die Fahrt an dem Dorfe Rogau vorüber ging, berichtete der Leiter 
der Reiſe, daß in der dortigen evangeliſchen Kirche am 19. März 
1813 das Lützow le Freikorps eingeſegnet worden ift. In dem 
nahen Städtchen Zobten hatte der Oberforſtmeiſter von Lützow das— 
ſelbe vorher gebildet, woran ein Denkmal erinnert. Nachdem man dort 
den Zug verlaſſen, wurde ein ſchattiger Fahrweg verfolgt, welcher 
in etwa zwei Stunden zu dem Berggipfel emporführt. Man er— 
reichte zunächſt eine Wieſe, aus der zwei Bergkuppen aufragen. 
Die eine derſelben trägt ein trigonometriſches Zeichen, die andere 
eine Bergkirche, welche neuerdings an Stelle einer durch Blitz zer— 
ſtörten uralten Kapelle erbaut worden iſt. Sie beſtiegen den Kirch— 
turm und ſchauten von dieſem hochragenden Punkte (718 m) in die 
Weite. Der Breslauer Oheim lenkte die Blicke zunächſt nordwärts, 
wo unter vielen andern Ortſchaften beſonders Breslau aus der 
fruchtbaren Oderniederung hervortrat; dann wies er auf die ent— 
gegengeſetzte Seite hin, auf welcher ſich der erhabene Wall der 
Sudeten, in ſeiner Mitte das mächtige Rieſengebirge, erhob. Her— 
nach berichtete er noch, daß ein 1110 gegründetes Auguſtinerkloſter 
bis zu ſeiner Aufhebung im Jahre 1819 im Beſitze des Zobten— 
berges geweſen ſei, und plauderte auch allerlei von den Sagen, die 
denſelben umweben.““ 

Schweidnitz. Der Abſtieg erfolgte nach dem Bahnhofe 
Ströbel, von wo die Fahrt weiter ging. Der Breslauer Oheim 
war unabläſſig bemüht, die Kinder unterwegs auf alles Bemerkens— 
werte aufmerkſam zu machen. Als ſie Schweidnitz erreichten, 
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Wanderungen d. d. deutſche Land. *** 


berichtete er, daß dies die ehemalige Hauptſtadt eines gleichnamigen 
Fürſtentums ſei und am linken Ufer des Flüßchens Weiſtritz liege. 
Die früheren Feſtungswerke — fuhr er fort — ſind 1868 geſchleift 
und teilweiſe in ſchöne Promenaden verwandelt worden; im Sieben— 
jährigen Kriege haben ſie vier Belagerungen ausgehalten, von denen 
diejenige des Jahres 1762 beſonders ſchwer war. Im 16. Jahr⸗ 
hundert war das „Schöpsbier“ von Schweidnitz ſo berühmt, daß 
es bis nach Italien ging. Das ſtattliche Gotteshaus dort iſt die 
katholiſche Pfarrkirche; ſie hat einen 103 m hohen Turm. 

Freiburg. Auf einer Seitenbahn gelangten ſie nach Über⸗ 
ſchreitung eines langen Viaduktes in Königszelt an. — Dieſer 
Ort — plauderte der Oheim — beſteht erſt ſeit 1843; er wurde 
an der Stelle gegründet, an welcher Friedrich der Große 1761 
ſein befeſtigtes Lager bei Bunzelwitz gehabt hat. Überhaupt iſt 
dieſe Gegend reich an Erinnerungen an die ſchleſiſchen Kriege. 
Nordweſtlich von Freiburg, das wir nächſtens erreichen werden, 
liegt das Städtchen Hohenfriedberg, bei welchem die Sſterreicher 

und Sachſen am 4. Juni 1745 völlig beſiegt wurden. Es war 
das Dragonerregiment „Markgraf von Baireuth“ (jetzt Paſewalker 
Küraſſiere), welches dort durch eine berühmte Attacke die Entſcheidung 
herbeiführte. Die Stadt Freiburg, die Ihr ſchon vor Euch jeht, 
hat eine bedeutende Leinwandfabrikation. — Wir möchten wohl — 
ſagten die Mädchen — einmal ſehen, wie die Leinengewebe gemacht 
werden. — Dazu könnte ſich — vertröſtete jener — in Landeshut, 
das wir heute abend erreichen werden, Gelegenheit finden; ich kenne 
einen dortigen Fabrikanten genauer. Zunächſt ſteigen wir hier aus, 
um eine ſchöne Wanderung zu unternehmen. 

Der Fürſtenſteiner Grund. Über den Markt von Frei⸗ 
burg hinweg, dann durch den ſüdweſtlichen Teil der Stadt wan— 
derten ſie dem Schloſſe Fürſtenſtein zu, das am öſtlichen Rande 
des tiefeingeſchnittenen Hellabachtales, von ausgedehnten Parkanlagen 
umgeben, emporragt. Ihr ſeht da — bemerkte der Führer — 
den herrlichen Sitz des Fürſten von Pleß, und nicht mit Unrecht 
bezeichnet man dieſen Punkt als einen der köſtlichſten in Schleſien. 
Das Schloß iſt im 17. Jahrhundert im ſogenannten Renaiſſanceſtil 
erbaut, von dem jetzigen Beſitzer aber umgeſtaltet und glänzend ein⸗ 
gerichtet worden. Wir dürfen einen Blick hineintun, wozu mir die 
fürſtliche Generaldirektion bereits Erlaubnis erteilt hat. — Sie dur- 
ſchritten die glänzenden Räume und genoſſen dann von dem hohen 
Schloßturme einer weiten Ausſicht. Hernach ſtiegen ſie durch die 
Gärtnerei hinab in den Fürſtenſteiner Grund, deffen Del ab- 


Fürſtenſtein. Neues Schloß. 
(Graph. Geſellſchaft, Berlin.) 


fallende, waldbewachſene Ränder bis zu 100 m hoch ſind, und er— 
reichten die Alte Burg, die am linken Ufer des Hellabaches gelegen 
iſt. — Ihr habt hier eine Ritterburg vor Euch, — hob der Bres— 
lauer wieder an — die ihren Namen eigentlich mit Unrecht führt, 
denn ſie iſt erſt zu Anfang des 19. Jahrhunderts erbaut worden. 
Man hat ihr freilich ſofort ein altertümliches Ausſehen gegeben, 
und es fehlt ihr auch keineswegs an ſchönen Erinnerungen. Am 


19. Auguft 1800 haben hier ſechzehn ſchleſiſche Edelleute ein Tur- 
nier zu Ehren des Königs Friedrich Wilhelm III. und der Königin 
Luiſe abgehalten, bei welchem letztere die Preiſe verteilte. Er wies 
auf altertümliches Hausgerät, Waffen, fürſtliche Familienbilder, ſowie 
Andenken an die Königin Luiſe und Friedrich den Großen hin. 
Wieder bot ſich ihnen eine reizende Ausſicht dar; dieſelbe war noch 
ſchöner von dem Luiſenplatz, von welchem das Schloß und die 
Alte Burg zugleich überblickt werden können. Nachdem ſie noch das 
Mauſoleum und das „Rieſengrab“ beſucht hatten, lenkten ſie ihre 
Schritte wieder nach Freiburg zurück. 

Bad Salzbrunn. Bei der Weiterfahrt ſtieg die Bahn in 
großen Kurven empor. Zur Rechten wurde Bad Salzbrunn 
ſichtbar, und ſie ſahen, wie die gegen rechts dahin abführende 
Bahnlinie einen Teil des Ortes (Niederſalzbrunn) im Viadukte 
überſchritt. — Das berühmte Bad — bemerkte der Oheim — be— 
findet fih im Dorfe Oberſalzbrunn; feine ſaliniſch-alkaliſchen 
Mineralquellen, welche bei Bruſt- und Magenleiden angewendet 
werden, waren fon im Anfange des 17. Jahrhunderts berühmt, 
gerieten dann in Vergeſſenheit, werden aber neuerdings wieder 
ſtark benutzt. Außer dem Oberbrunnen und dem Mühlbrunnen, 
welche zum Trinken dienen, ſind noch mehrere Quellen vorhanden, 
die zu Bädern verwendet werden. 

Waldenburg. Es folgte die Station Altwaſſer, ein im 
Tale des Hellabaches ſich weithin erſtreckendes, volkreiches Dorf 
(über 10000 Einwohner), in welchem umfangreiche Fabrikgebäude 
Zeugnis von einer lebhaften Induſtrie (Porzellan, Spiegel, Ma— 
ſchinen ꝛc.) geben. Die Bahn führt auf einem Viadukte über den 
ausgedehnten Ort Hermsdorf und erreicht dann die Stadt 
Waldenburg, die in einem Talkeſſel des Waldenburger Gebirges 
am Hellabach liegt. — Wir befinden uns hier — belehrte der 
Breslauer — im Mittelpunkte eines wichtigen Steinkohlenberg— 
baues, welcher auch einen lebhaften Gewerbfleiß hervorgerufen hat. 
Es ſind hier größere Flachsgarnſpinnereien und eine bedeutende 


Porzellanfabrik vorhanden. — Ich möchte einmal ein Steinkohlen— 
bergwerk kennen lernen! — ſagte einer der Berliner Knaben. — 
Wir können uns keine Zeit dazu nehmen! — erwiderte der Bres— 


lauer. — Und Ihr könnt hierzu ſpäter bei uns Gelegenheit finden! — 
vertröſteten die Kinder aus Oberſchleſien. 

Landeshut; Flachsſpinnerei und-Weberei. Während 
die Bahn jenſeits des Knotenpunktes Ruhbank im Tale des 
Boberfluſſes aufwärts führte und dieſen mehrfach überſchritt, hob 
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der Breslauer Oheim an: Wir kommen zu einem nicht unwichtigen 
Orte. Die Stadt Landeshut iſt zwar wenig volkreich (7700 Ein- 
wohner), gewährt aber einen gefälligen Anblick; fie hat altertüm⸗ 
liche Häuſer mit Lauben. Bekannt iſt ſie vor allem durch die ſo— 
genannte „Landeshuter Senke“, einen aus Schleſien nach Böhmen 
hinüberführenden Paß, der vielfach umkämpft worden iſt. Hier 
hatte im Juni 1760 Fouqué, ein General Friedrichs des Großen, 
das Unglück, mit dem größten Teile feiner Heeresabteilung (10000 
Mann) von dem Dfterreicher Laudon gefangen genommen zu 
werden. Bekannt iſt auch der Anmarſch des erſten preußiſchen 
Armeekorps über Liebau durch dieſe Talenge Ende Juni 1866. 
Derſelbe war anfangs wenig glücklich; um ſo erfolgreicher ging 
ſüdöſtlich von ihm (von Glatz und Reinerz her) General Steinmetz 
mit dem fünften preußiſchen Armeekorps vor. Durch ſeine am 
27. und 28. Juni bei Nachod erfochtenen Siege machte er dem 
erſten Armeekorps zum neuen Vorrücken auf Königgrätz hin Luft. — 
Es war Abend geworden, als ſie Landeshut erreichten. Nach 
einer kurzen Wanderung durch die Stadt blieben ſie bei lebhafter 
Unterhaltung noch einige Zeit im Gaſthofe vereinigt. — Alfo 
morgen werden wir das Spinnen und Weben ſehen! — erinnerten 
aufs neue die Mädchen. — Verlaßt Euch darauf, — entgegnete der 
Breslauer — und ich will Euch ſofort eine kleine Einleitung dazu 
geben: Die Leinenſpinnerei und-Weberei waren ſeit alten Zeiten wie 
in den weſtfäliſchen, ſo in den ſchleſiſchen Dörfern ſehr verbreitet. 
Die Bauern und kleinen Häusler pflegten auf ihren Ackern 
Flachs zu bauen und dieſen dann ſelbſt zu verarbeiten. Iſt das 
Gewächs zur Ernte reif, ſo muß es zunächſt „geröſtet“ werden. 
Zu dieſem Zwecke werden die Stengel entweder in kleine Teiche 
gelegt oder auf Wieſen und Stoppelfeldern dem Tau und Regen 
ausgeſetzt. Haben ſich dadurch die Geſpinſtfaſern losgelöſt, ſo muß 
der Flachs gebrochen und geſchwungen werden, was man urſprüng— 
lich mit der Hand durch Holzſchlägel oder Ruten ausführte. Das 
auf dieſe Weiſe gewonnene Material pflegten dann die Frauen an 
den langen Winterabenden auf Spinnrädern zu verſpinnen; dazu 
kamen die Nachbarfrauen zuſammen und unterhielten ſich dabei 
durch Geſchichten und Geſänge. Das fertige Garn wurde von 
den Bauern ſelbſt verwebt, weshalb der Webſtuhl ein allerorten 
vorhandenes Möbel war, das ſich in den ſchleſiſchen Dörfern 
vom Vater auf den Sohn vererbte. In der Neuzeit hat vielfach 
die Maſchine den Handwebſtuhl erſetzt, doch iſt dieſer noch häufig 
zu finden, und feinere Waren, z. B. Damaſttiſchtücher, find vor- 
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zugsweiſe Handgewebe. — Was das Rohmaterial anlangt, ſo wird 
zwar auch jetzt noch in Deutſchland Flachs gebaut, doch reicht der- | 
jelbe fo wenig aus, daß große Mengen davon aus Rußland be- | 
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zogen werden müſſen. Das Röſten des Flachſes wird jetzt meift 


in größeren Anſtalten betrieben, wobei man durch chemiſche Mittel i 
den betreffenden Prozeß beſchleunigt. Das Weitere ſollt Ihr 
morgen zu ſehen bekommen. — Schon ziemlich früh befand ſich ` 


unſre Reiſegeſellſchaft in einer Landeshuter Fabrik. In der medha- 
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nifchen Flachsſpinnerei, welche zuerſt betreten wurde, herrſchte 
ein durchdringendes Geräuſch. Nachdem der Flachs auf mechaniſchem 
Wege gehechelt worden war, wurde er gleichfalls durch Maſchinen 
zu langen, gleichmäßig ſtarken Bändern verarbeitet. Vorſpinn— 
maſchinen drehten jene Bänder leicht und wickelten ſie auf 
große Spulen. Dieſes „Vorgarn“ kam in die Feinſpinnerei, 
wo es durch heißes Waſſer ging und dann zu dem gebrauchs— 
fähigen Garne verſponnen wurde. — Das beim Hecheln abfallende 
Werg — berichtete der Werkmeiſter — wird auf gleiche Weiſe be— 
ſonders verarbeitet; die Spinnmaſchine hat der Franzoſe Girard 
im Jahre 1810 erfunden. Augenblicklich ſind in Deutſchland etwa 
50 Werge und Flachsſpinnereien mit zuſammen 300000 Spindeln 
im Betriebe, wobei jede Spindel im Jahre etwa 1½ Mill. m 
Garn herſtellt und insgeſamt 1 Mill. Ztr. (5000 Waggonladungen) 
Rohmaterial verarbeitet werden. — Als die Beſucher dann in die 
mechaniſche Weberei hinübertraten, erfuhren ſie vom Führer, 
daß die Einrichtung des mechaniſchen Webſtuhles der des Hand— 
webſtuhles vollſtändig entſpricht. Das ſogenannte Schiffchen, welches 
das „Schußgarn“ enthält, muß durch die „Kettenfäden“ hindurch 
geworfen, und zu gleicher Zeit müſſen durch die „Lade“ die ein— 
zelnen „Schußfäden“ dicht aneinander geſchlagen werden.“ Bei 
dem mechaniſchen Webſtuhl ergibt ſich der bedeutende Vorteil, 
daß derſelbe mehr als doppelt ſoviel Ware als der Handſtuhl her— 
ſtellen und daß ein einziger Arbeiter drei mechaniſche Webſtühle 
gleichzeitig bedienen kann. — Die Kinder erfuhren vor dem Weg— 
gange noch, daß ein mechaniſcher Webſtuhl jährlich 7500 m mittel- 
ſtarker und mittelbreiter Ware herzuſtellen vermag. 


2. Wanderung durch das Rieſengebirge. 


Allgemeines. Bei der Fortſetzung der Eiſenbahnfahrt waren 
die Kinder in freudiger Spannung; denn unter Führung des 
Breslauer Oheims ſollten ſie nun durch das Rieſengebirge wandern. 
Auf ihren Wunſch machte ihnen dieſer ſofort folgende allge— 
meinen Mitteilungen über dasſelbe: Von dem Elbdurchbruche in der 
„Sächſiſchen Schweiz“ zieht ſich bis zur Oderquelle in ſüdöſtlicher 
Richtung ein ſtattlicher Gebirgszug, welcher die Scheidegrenze 
zwiſchen Lauſitz-Schleſien und Böhmen-Mähren bildet. In der 


Vergl. die Seidenweberei in Krefeld (Teil I, S. 54). 


300 km langen Kette dieſes ſogenannten Sudetenzuges behauptet 
das Rieſengebirge durch ſeine Höhe und machtvolle Erſcheinung 
den Vorrang; es überragt überhaupt alle nord- und mitteldeutſchen 
Gebirge. Im Oſten des Iſergebirges beginnend und an der 
Landeshuter Senke endend, ſtellt es zwei hoch aufſteigende Kämme 
dar, die durch ein Längstal geſchieden und an beiden Seiten 
durch Querriegel miteinander verbunden find. Auf dem nörd- 
lichen der beiden Kämme läuft die öſterreichiſch-preußiſche Grenze. 
Er ſtellt ſich, von Norden her geſehen, als eine mächtige, kahle 
Rieſenmauer mit ſtark geſchwungenen Linien, jähem Abfall und 
ſchroffen Felsgründen dar; ſeine Durchſchnittshöhe beträgt 1250 m; 
ſeine Gipfel ſteigen bis 1605 m empor. Während im weſtlichen 
Teile Granit das vorherrſchende Geſtein bildet, tritt im öſtlichen 
Teile meiſtens Gneis und Glimmerſchiefer auf, namentlich auch bei 
der 1605 m hohen Rieſen- oder Schneekoppe. Ausgedehnte 
Trümmerfelder mit wunderbaren Steingebilden breiten ſich zwiſchen 
den Gipfeln aus, und auch die Gebirgsbäche ſind in ihren tief— 
eingeriſſenen Betten bis zu den Talgründen hinab mit maleriſchen 
Felsblöcken und Geſchieben angefüllt. Unzählige derſelben ent— 
ſpringen auf der ſchleſiſchen Seite, um ſich im Flachlande zu dem 
Zacken und Bober zu vereinigen, welche der Oder angehören; die 
nach der böhmiſchen Seite hinabrinnenden Gewäſſer nimmt ſämtlich 
die Elbe auf. Dieſe ſammelt in dem Längstale zwiſchen beiden 
Kämmen ihre Quellen, um dann in einem kurzen wilden Tale den 
böhmischen Kamm zu durchbrechen. Der bis zu 1200 m empor- 
reichende Wald weiſt ſelten große geſchloſſene Gebiete auf, beſteht 
meiſt aus Fichten und erſcheint oft in erhabener Wildheit — als 
ein Gewirr von Felsblöcken, Heidelbeerſträuchern und herrlichen 
Mooſen, welche Geſtein und Erdreich bedecken; darüber hochragende, 
im Winde rauſchende Baumwipfel. Weiter hinauf ſtehen Fichte 
und Vogelbeere vereinzelt in krüppeliger Form. Dann folgen 
ausgedehnte platte Hochflächen mit mageren, gelblichen Gräſern, 
mit welchen Trümmerfelder von Granit, Moore voll weiß— 
flockigen Wollgräſern und dichte Gebüſche von Zwergkiefern ab— 
wechſeln. Zwiſchen einer ſonſt mageren Vegetation findet der 
Botaniker an den Abhängen und Felsmauern der Gründe oft eine 
reiche Fülle von Alpenpflanzen. Maleriſch ſind über den ganzen 
Gebirgskamm die ſogenannten „Bauden“ zerſtreut, graue hölzerne 
Sennhütten, die den Wanderern Obdach und Verpflegung gewähren 
und ſich teilweiſe zu guten Gaſthäuſern entwickelt haben. Selbſt 
im Winter werden ſie gern von Bewohnern der Ebene aufgeſucht, 


die fich der genußreichen „Hörnerſchlittenfahrten“ erfreuen wollen. — 
Das Rieſengebirge ift arm an Burgen und an großen geſchichtlichen 
Erinnerungen, um ſo reicher aber an Sagen, die ſich namentlich 
an die bei aller Derbheit entzückende Geſtalt „Rübezahls“ knüpfen. 
Ich weiß, daß Ihr viele derſelben kennt, und will daher jetzt nicht 
näher darauf eingehen.“ 

Hirſchberg. Doch da liegt ja Hirſchberg, die beliebte 
Eingangspforte für das Rieſengebirge! — unterbrach er feine Mus- 
führungen und wies auf das Bild hin, das ſich ihnen darbot. — 
Am Einfluſſe des Zacken in den Bober baut ſich die vielgeprieſene 
Stadt auf; in der Mitte die Altſtadt, ringsum ein Kranz anmutiger 
Landhäuſer, die aus grünen Laubgewinden hervorblicken. Im 
Süden wird das Ganze von ausſichtsreichen Höhen begrenzt, und 
über dieſen erhebt ſich der ſtolze Kamm des Gebirges. — Sie 
ſchritten hinein in die Stadt. Nahe dem Bahnhofe begegneten ſie 
der großen evangeliſchen Kreuzkirche, einer der ſechs „Gnaden— 
kirchen“, welche der Schwedenkönig Karl XII. 1707 dem Kaiſer 
Joſeph I. abgetrotzt hat. Dann gelangten fie zu der von 
Promenaden umgebenen Altſtadt, in welcher ſich die katholiſche 
Kirche, ein gotiſcher Bau aus dem 14. Jahrhundert, erhebt. Der 
„Ring“ (Marktplatz) iſt von „Lauben“ umgeben; in ſeiner Mitte 
ſteht das um 1747 erbaute Rathaus. Noch war es Zeit, durch 
die villenreiche Vorſtadt im Südoſten nach dem Kavalierberge 
(412 m) emporzuſteigen und einen genußreichen Ausflug in das 
Bobertal zu unternehmen, von welchem ſie ſpät abends in den 
Gaſthof zurückkehrten. 

Warmbrunn. Über die „Friedrichshöhe“, die eine Ge- 
dächtnistafel für Kaifer Friedrich III. trägt und eine prächtige Mus- 
Dt darbietet, wanderten fie am nächſten Morgen nach Warm- 
brunn, dem an beiden Ufern des Zackens gelegenen, vielbeſuchten 
Badeorte. Unterwegs wußte der Breslauer Oheim mancherlei zu 
berichten: Die warmen Schwefelquellen (25—43 C.) werden ſowohl 
zum Trinken als zum Baden gegen Gicht und Hautkrankheiten an- 
gewendet und find ſchon feit dem 12. Jahrhundert bekannt. Der 
Ort iſt ſeit 1401 im Beſitze der Grafen Schaffgotſch, die gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts ihr dortiges Schloß errichteten. Viel⸗ 
leicht habt Ihr ſchon aus Schiller die „Verſchwörung der Wallen- 
ſtein ſchen Generäle“ kennen gelernt? Nun, der ſogenannte „Pilſener 
Revers“ befindet ſich in der gräflichen Bibliothek. Die Sage weiß zu 
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Der Kynaſt. 
Nach einer Photographie von Dr. E. Mertens & Co., Berlin. 


erzählen, daß 
ſchon zur Hei- 
denzeit die heil— 
kräftigen Quel- 
len wunder⸗ 
barer Weiſe 
entdeckt mur, 
den und daß 
der Stamm⸗ 
vater der Gra- 
fen ſich durch 
Klugheit und 
Kühnheit aus 
niederer Der: 
kunft erhob.“ 
Sie durchſchrit— 
ten den ` ot: 
mutigen Bade- 
ort, beſichtig— 
ten Theater, 
Kurſaal und 
Galerie, ſchrit— 
ten an den 
glänzenden 
Verkaufshallen 
vorüber und 
erfreuten ſich 
der munteren 
Weiſen, die 
von dem Muſik— 
pavillon her 
ertönten; dann 
ging es weiter. 


Hermsdorf und der Kynaſt. Nur eine Stunde war es 
bis zu dem ſüdweſtlich gelegenen Hermsdorf, das ſich mit ſeinen 
ſtattlichen Gaſthöfen und Villen unterhalb des Kynaſts aufbaut. 
Ein ſchöner, ausſichtsreicher Weg führte die Reiſenden zu demſelben 
empor. Erſt gelangten ſie über ſaftige Matten, dann traten ſie in 
einen prächtigen Hochwald. Wilde Felsblöcke bedecken hier den 
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Boden; fie find von üppigem Graſe, Beerengeſträuch und Farn- 
büſchen überwuchert, auf denen zahlreiche Inſekten ſummten. Steiler 
ſchritten ſie empor, und bald traten ſie durch das alte Wachthaus 
in den von Wanderern erfüllten Burghof. Zunächſt betrachteten 
fie die Ruine genauer: den Hof mit feiner ragenden „Staupſäule“, 
die Brunnen, die Kapelle, die Küche und die jäh aufragenden 
Burgmauern. Sie ſtiegen eine dunkle Wendeltreppe zum Turme 
hinan, um der köſtlichen Ausſicht zu genießen. Bei dieſem Rund— 
gange und hernach bei der angenehmen Raſt im Burghofe plau— 
derte der Breslauer munter über das, was aus Geſchichte und 
Sage merkwürdig iſt: Über die Entſtehung der Burg iſt nichts 
bekannt, doch iſt dieſelbe urkundlich ſeit 1393 im Beſitze der 
Schaffgotſche. Weder im Huſſiten-, noch im Dreißigjährigen Kriege 
konnte fie erobert werden, 1675 wurde fie vom Blitze zerſtört. 
Von den zahlreichen Sagen hat Theodor Körner diejenige von der 
ſpröden Ritterdame Kunigunde, welche ihre Bewerber zum Ritt 
auf der Burgmauer zwang, durch ſeine Dichtung allgemein bekannt 
gemacht.“ — Er zeigte den Kindern noch beſonders die Ortlich— 
keiten, welche von der Sage berührt werden, ſowie das neuerdings 
angebrachte Reliefbild des Dichters. 

Agnetendorf. Zwiſchen jähen Felſenmauern und hochwip— 
feligen Bäumen ſtiegen ſie in das wildromantiſche Höllental 
hinab, welches in der Sage von Kunigunde eine ſchauerliche Rolle 
ſpielt. Dasſelbe trennt den Kynaſt von dem Heerdberge. Um 
letzteren herum führte ſie ein prächtiger Weg durch Buchenwald 
weiter. Endlich lichtete ſich der Forſt, und vor ihnen lag anmutig 
in einem Talgrunde Agnetendorf. Während der Wanderung 
durch dieſes anmutige Gebirgsdorf berichtete der Breslauer Oheim, 
daß der Name desſelben an Agnes, die Gemahlin des 1635 ent- 
haupteten Grafen Ulrich von Schaffgotſch erinnere; dann lenkte er 
die Blicke auf die ſüdliche Umgebung des Dorfes hin. Die Hütten 
ſteigen dort von 480 — 650 m an den Höhen empor, oben von 
einer grünen Matte umſäumt. Hinter dieſer verengt ſich das 
Hochtal. Sein Ende, der „tiefe Graben“, ſchneidet ſcharf in den 
Kamm ein und bildet eine Rieſenniſche, die von gewaltigen Fels— 
riffen umkleidet iſt. — Einen ſchönen Ausflug unternahmen unſere 
Wanderer hierauf durch prächtigen Hochwald zu der Bismarckhöhe 
(714 m), von deren vielbeſuchtem Gaſthauſe aus ſie voll Entzücken 
über den Kynaſt hinweg auf Warmbrunn und Hirſchberg, auf die 
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Höhenränder des Bobertals und Erdmannsdorf, insbeſondere aber 
auf den erhabenen Gebirgskamm mit den finſteren Gründen der 
Schneegruben ſchauten. 

Der Kochelfall. Nun ging es durch Wald und Felsgeſtein 
in das Tal des Großen Zacken hinein. Von allen Seiten eilen 
demſelben die Gebirgswäſſer entgegen. Eins von ihnen, der Kochel, 
jagt, nachdem er ſich aus verſchiedenen Quellen gebildet hat, über 
eine 11 m hohe Felsſtufe hinab. Es war ein köſtlicher Anblick, 
der ſich den Beſuchern darbot. Von maleriſchen Felsgruppen und 
hochragenden Bäumen umrahmt, ſchäumten die Wogen abwärts; in 
den Strahlen der Sonne, die durch die Laubwipfel herabfielen, 
waren ſie einem Strome flüſſigen Silbers vergleichbar. 

Schreiberhau. Eine kurze Waldwanderung weiter, und die Rei- 
ſenden erreich— 
ten Srei- 
berhau, die 

bedeutendſte 
und ausgedehn— 
tefte Dorfſie⸗ 
delung des Ge— 
birges, eine 
Vereinigung 
von zwanzig 
Kolonieen, die 
ſich 20 km weit 
ausdehnen. Un⸗ 
ſere Geſellſchaft 
erfreute ſich des 

entzückenden 
Anblid3; denn 
die Häuſer ſind 
über die grünen 
Matten hinge— 
ſtreut, und 
überall treten 
Nadelwäldchen 
an ſie heran und 
ſchieben ſichzwi— 
ſchen ſie hinein. 
Vorübergehend 
wurden die 


Der Zackelfall. 
(Graph. Geſellſchaft, Berlin.) 
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Wanderer auch durch die Induſtrie angezogen, welche dieſen aus— 
gedehnten Ort berühmt gemacht hat; ſie taten einen Blick in die 
Joſephinenhütte des Grafen Schaffgotſch, deren kunſtvolle Glas— 
waren in alle Welt hinauswandern. 

Der Zackelfall. Von Joſephinenhütte gelangten ſie zu einer 
herrlichen Felſenklamm, und als deren bis zu 100 m hohen Wände 
ſich immer mehr verengten, ſtanden ſie plötzlich vor dem berühmten 
Zackelfall. Vom Reifträger herabjagend, ſtürzt der Zackel 26 m 
tief in die Klamm nieder. Mächtige Blöcke, die ſeinen Weg zu 
hemmen ſuchen, zerſtäuben das Wildwaſſer, das wiederum in 
wunderbarer Sonnenbeleuchtung erglänzte. 

Zum Kamm hinauf. Auf einer Steinbrücke überſchritten 
ſie den Zacken und ſtiegen dann durch dichten Fichtenwald auf 
ſteilem Pfade empor. Die Felſen am Wege haben eine eigen— 
tümliche Geſtalt; einer von ihnen wird als „Rübezahls Würfel“ 
bezeichnet. Allmählich wurde der Wald lichter und blieb zuletzt 
ganz zurück. Die Luft wehte friſcher, und die Blicke in die Tiefe 
weiteten ſich. Endlich tauchte ein graues Bretterdach vor ihren 
Blicken auf, und bald war die „Neue Schleſiſche Baude“ 
(1195 m) erreicht. Dieſelbe liegt auf einer Wieſenfläche in der 
Nähe des Reifträgers, der einen weithin ſichtbaren Punkt in 
der Kette des Gebirges bildet. Von dem „Pferdekopffelſen“, einem 
Vorſprunge jenes Berges, ſchauten ſie entzückt in die fruchtbaren 
Ebenen Schleſiens hinab, um dann auf dem Kamme weiter fort— 
zuſchreiten. Hin und wieder erſchienen zur Seite Gruppen dunkel— 
grünen Knieholzes; dazwiſchen große Steintrümmer, von hellen Flech— 
ten überzogen, nicht ſelten auch ungeheure Felsgebilde, die aus der 
kahlen Hochfläche hervorbrechen. Ganze Scharen von Wanderern 
begegneten ihnen; viele von dieſen trugen eine übertriebene Luſtig— 
keit zur Schau; ſie kamen offenbar nach längerer Raſt aus den 
gaſtlichen Bauden. 

Die Elbquelle. Jenſeits der „Quargſteine“ erreichten ſie 
die ausgedehnte Elbwieſe, welche eine Verbindung des ſchleſiſchen 
und böhmiſchen Kammes herſtellt. Ein unregelmäßiger, mit Knie— 
holz beſetzter Pfad führt über den Sumpfboden derſelben hinweg. 
Plötzlich drang ein leiſes Gemurmel an ihr Ohr; in ihrer Nähe 
erblickten ſie ein ſpärliches Wäſſerchen zwiſchen den Gräſern und 
befanden ſich dann bald an einem ſteingefaßten Becken. — Die 
Elbquelle, — ſagte der Breslauer Oheim — die von hier als 
Elbſeifen hinabrauſcht! Schaut in das Elbtal nieder, das ſich in 
ſeiner Großartigkeit vor Euren Blicken auftut! — Iſt dies wirk— 


lich — riefen 
die Mädchen — 
die Quelle des 
gewaltigen 
Stromes? Ge- 
wiß, — erwi⸗ 
derte lächelnd 
der Führer — 
und es iſt kein 
Wunder, daß 
Ihr iber die 
jen Anblick er- 
ſtaunt! Es iſt 
freilich ein wei⸗ 
ter, weiter Weg, 
den das Ge- 
wäſſer bis Cux⸗ 
haven hin zu⸗ 
rücklegen muß; 
aber der Weg 
ift auch groß— 
artig und ruhm⸗ 
reich genug! 
Kinder, ich muß 
hier unwillkür⸗ 
lich des ſtolzen 
Bildes geden- 
ken, welches mir 
mehrfach drunten in Hamburg entgegengetreten iſt. Es war ein 
Wald von ragenden, ſegelumrauſchten Maſten, von ſchwarzen, rauhen- 
den Schloten, und dieſe Tauſende von Rieſenſchiffen, ja von ſchwim— 
menden Paläſten trug der Elbſtrom dem Weltmeere entgegen, um 
dann in dieſem ſelber aufzugehen! 

Die Elbfälle. Eine geraume Zeit hatte ſich unſere Geſell— 
ſchaft, indem ſie von dem Elbborn in das Tal hinabſchaute, ſolchen 
Betrachtungen hingegeben; dann zog ſie weiter und ſtand ſchon 
nach einer Viertelſtunde an dem Pantſchefall, der aus gewal— 
tiger Höhe herabſtürzt, und genoß eines überraſchenden Blickes in 
die „Sieben Gründe“. Wenig weiter war es von hier bis zu 
dem 45 m hohen Elbfalle, auf welchen ſie noch vor dem Sinken 
der Sonne einen Blick werfen konnten. Dann traten ſie in die 


Der Elbfall. 
(Graph. Geſellſchaft, Berlin.) 
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Elbfallbaude, die an dem felſigen Abgrunde des Elbfalles erbaut 
iſt. Sie fanden dieſe außerordentlich beſetzt; gut, daß ſie ſchon 
vorher Quartiere beſtellt hatten. Die Müdigkeit der Kinder war 
nicht gering, doch die vielen Gäſte, die ſich hier bei Geſang und 
Tanz, bei Speiſe und Trank erluſtigten, ſtörten ſie bis in die 
ſpäte Nacht hinein in der erſehnten Ruhe. — Ehe unſere Geſell— 
ſchaft am nächſten Morgen aufbrach, wanderte ſie nochmals zum 
Elbfalle. Jetzt erſt trat den Kindern die ganze Schönheit desſelben 
vor Augen. Von rieſigen Felsmaſſen umrahmt, an denen Flechten 
und niedrige Pflanzen kleben, brauſen die Gewäſſer aus einer Höhe 
von faſt 50 m über mehrere Terraſſen hinab. Vorher durch Staus 
vorrichtungen angeſammelt, ergießen ſie ſich, nachdem die Schleuſe 
gezogen iſt, mit ſchäumendem Giſcht donnernd in die Schlucht. 

Die Schneegruben. Auf den ſchönſten und klarſten Sommer— 
tag kann im Rieſengebirge ein trüber Nebeltag folgen, ja, nachdem 
der Morgen mit hellem Sonnenlicht begonnen, plötzlich der Hoff- 
nungsfrohe Wanderer von feuchtkalten Wolken umhüllt werden. 
Dann ringt das Tagesgeſtirn tapfer mit den finſteren Gewalten 
und trägt oftmals auch den glänzenden Sieg davon. So geſchah 
es zur Freude unſrer Wanderer auch diesmal. Von der Elbfall— 
baude zogen ſie in Nebelumhüllung ziemlich beängſtigt weiter, doch 
allmählich begann ſich der Schleier wieder zu lüften; bald hatten 
ſie einige vorübergehende Talblicke, und endlich ſchritten ſie unter dem 
ſchönſten Sonnenſcheine auf ihrem Kammwege weiter. Ihr nächſtes 
Ziel war die Schneegrubenbaude. Die Lage derſelben iſt groß— 
artig. Gegen Süden lehnt ſie ſich an eine ſchützende Felswand, 
welche als „Rübezahls Kanzel“ bekannt iſt, während nordwärts in 
ihrer Nähe der Abgrund 300 m tief zu den Schneegruben ab- 
ſtürzt, aus welchen ſelbſt während des Hochſommers Schneereſte 
heraufſchimmern. Es war den Kindern ein ſchauerliches Ver- 
gnügen, in dieſelben hinabzuſchauen. Von oben geſehen, waren ſie 
„finſteren Rieſenkeſſeln“ ähnlich, und die gewaltigen Felſen, welche 
aus der großen Grube emporſtarrten, waren koloſſalen Pfeilern 
vergleichbar. Obwohl ein Pfad hinabführt, wagte unſre Geſellſchaft 
nicht den Abſtieg zu der „Gräte“, jenem vorſpringenden Sattel, 
der beide Gruben trennt und ein mit Recht geprieſenes Gemälde 
vor den Blicken entrollt. 

Das Hohe Rad und die Große Sturmhaube. Ihr 
nächſtes Ziel war das Hohe Rad (1509 m). Dieſer von Felſen 
überſäte Kammgipfel wird von einer hohen Steinpyramide gekrönt, 
welche Turner von Hirſchberg dem Andenken des alten Kaiſers 


Rieſengebirge mit Schneekoppe. 
Von Krummhübel aus geſehen. 


gewidmet haben. Die Wanderer rajteten an dieſem „Malhügel“ 
und erfreuten ſich zugleich der weiten Ausſchau nach Schleſien und 
Böhmen hinüber, ſowie auf das Gebirge ſelbſt, welche ihnen der 
wieder völlig aufgeklärte Himmel gütig gewährte. — Ein über 
wilde Felstrümmer mühſam gebahnter und immer noch beſchwer— 
licher Weg führte in vielen Windungen weiter zur Großen 
Sturmhaube (1424 m), einem gleichfalls ausſichtsreichen Granit- 
kegel. 

Die Prinz Heinrich-Baude. Bei der Fortſetzung der 
Kammwanderung kamen unſere Freunde an dem Mannſteine, den 
Mädelſteinen, den Kleinſteinen, ſowie dem Sauſteine vorüber, rieſen— 
haften Felsgebilden, die ſie ſtaunend betrachteten; inzwiſchen ent— 
rollten ſich ihnen, während ſie durch Knieholz oder über Matten 
dahinſchritten, immer neue herrliche Bilder. Über die „Mädel— 
wieſe“, die größte Einſattelung des ſchleſiſchen Kammes, hinweg 
erreichten ſie die Petersbaude, die auf öſterreichiſcher Seite ge— 
legen iſt und ſich eines großen Fremdenverkehrs erfreut. Noch 
tiefer liegt die ebenfalls öſterreichiſche Spindlerbaude (1208 m), 
doch von dieſer aus ging es wieder aufwärts. So gelangten ſie, 
an der 1436 m hohen Kuppe der Kleinen Sturmhaube und 
der mächtigen Felsmaſſe des Mittagsſteines vorbei, zu der Prinz 
Heinrich-Baude (1410 m). Am Hange des Lahnberges von dem 
Rieſengebirgsverein erbaut und aufs beſte ausgeſtattet, iſt ſie durch 
ihre Lage vor anderen Gaſthäuſern des Gebirges ausgezeichnet. 
Zwei Felſenkeſſel ſtürzen in ihrer Nähe 170 - 200 m tief hinab, 
und aus deren Talſohle ſchimmern zwei Weiher, der Große und 
der Kleine Teich, von denen beſonders letzterer eine wildroman— 
tiſche Umgebung zeigt. 

Der Koppenplan und die Schneekoppe. Im weiten 
Bogen um den Kleinen Teich herum ſtiegen die Wanderer nun zu 
dem Koppenplane, einer mit Gras und Knieholz beſtandenen 
Hochebene, empor. Der nach Süden geneigte, ſumpfige Teil, Teu— 
fels⸗ oder Weiße Wieſe genannt, enthält die Quellen des Weiß— 
waſſers und der Aupa und wird von dem doppelgipfligen Brun— 
nenberge (1555—1556 m), der ſchon zu dem böhmiſchen Kamme 
gehört und die zweithöchſte Erhebung des Gebirges bildet, begrenzt. 
An deſſen Fuße liegt die alte Wieſenbaude. Unſere Freunde 
hatten es nicht mehr weit bis zur Rieſenbaude, in welcher ſie 
übernachten wollten. Dort herrſchte wiederum ein überaus reges 
Leben; denn, von dem ſchönen Wetter angelockt, hatten ſich 
von allen Seiten die Fremden zuſammengefunden. — Ganz nahe 
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zeigte der Breslauer Oheim den Kindern „Rübezahls Luſtgärtlein“, 
in welchem ſeltene Pflanzen in reichlicher Zahl blühten, dann ſchauten 
fie in den von der Aupa durchfloſſenen Rieſeng rund hinein, deffen 
Bergwände 650 m ſteil aufſteigen. Später ergötzten ſie ſich an 
dem bunten Treiben, welches die Baude und den Platz vor derſelben 
erfüllte. Wanderer kamen und gingen; Geſellſchaften ſetzten ſich 
zu frohem Zechen zuſammen oder trennten ſich nach heiterem Abſchieds— 
trunke. Nur ſchwer konnte man ſich der Händler erwehren, welche 
angenehm duftendes Veilchenmoog, ein Gewächs der Koppe, und an- 
dere Kleinigkeiten feilboten. Immer wieder aber ſchauten die Kinder 
bewundernd zu dem Koppengipfel hinauf, der ſich als dreiſeitige, oben 
abgeſtumpfte Pyramide aus Trümmern von Granit und Glimmer- 
ſchiefer noch um 190 m über ihren Standort erhob und von zwei 
Gaſthäuſern, einer Kapelle und einer meteorologiſchen Station ge— 
krönt iſt. Erſt am nächſten Morgen ſtiegen ſie empor und 
ſtanden fröhlich auf dem 80 Schritte langen und 60 Schritte breiten 
Haupte des ſchönen Gebirges, über deſſen Mitte die öſterreichiſch— 
preußiſche Grenze dahinläuft. Während der Breslauer Oheim aller- 
hand über die Geſchichte der Kapelle und des Koppenwirtshauſes 
plauderte, hellte ſich allmählich der Geſichtskreis auf. Da gab es 
ringsum in der zahlreichen Schar der Beſucher heitere Geſichter, 
und leuchtenden Blickes lauſchten die Kinder der Erklärung des 
gewaltigen Panoramas, welche alsbald ihr freundlicher Führer gab: 
Tief zu ihren Füßen der Rieſen- und der Melzergrund, in weiterer 
Ferne das herrliche Hirſchberger Tal, von den Höhen des Katzbach⸗ 
gebirges begrenzt, und dann der entzückende Überblick über den 
ganzen mächtigen Gebirgszug und deſſen Fortſetzungen gegen Weſten 
und Oſten! 

Die Kirche Wang. Endlich ſtieg unſere Geſellſchaft wieder 
hinab, ſchritt an der Rieſenbaude vorüber und eine Strecke den 
Koppenplan zurück; dann wendete ſie ſich an der Kleinen Koppe 
(1375 m) vorüber abwärts und erreichte nach einer Stunde die 
Hampelbaude, die ſchon im 17. Jahrhundert errichtet worden ift. 
Durch Hochwald ging es weiter, an den ſchäumenden Quellbächen 
der Lomnitz entlang, unter prächtigen Rückblicken auf die Schnee— 
koppe und deren großartige Umgebung, bis endlich die berühmte 
Kirche Wang vor ihnen auftauchte. Die Augen des freundlichen 
Breslauers leuchteten. Schaut dieſes Gotteshaus! — ſagte er 
munter — ſelbſt das blödeſte Auge erkennt, welch ein Juwel es 
in jo großartiger Umgebung ift! Wer weiß, wie lange es fon zu 
Valders im fernen Norwegen geſtanden hatte, als König Friedrich 


Kirche Wang im Rieſengebirge. 


Wilhelm IV. es hierher übertragen und ſtilgemäß ergänzen ließ. 

Es iſt ein vortreffliches Beiſpiel jener altnorwegiſchen Holzkirchen 

(„Stavekirker“), die bis ins 12. Jahrhundert zurückreichen; der frei- 

ſtehende ſteinerne Glockenturm gehört der Neuzeit an. Das kleine 

Baudendorf Brückenberg kann ſtolz darauf ſein, eine ſolche Pfarr— 

kirche zu beſitzen! — Sie hatten den freien Platz bei derſelben er— 

reicht, auf welchem ſich auch das Pfarr- und Schulhaus, ſowie der 

| Gottesacker befinden. Nun beſichtigten fie auch das Kirchlein im 

| Innern und ruhten fich dann auf der hohen Terraſſe aus, von 
welcher die Ausſchau gegen Oſten ſo prächtig iſt — über die Hütten 
von Brückenberg hinweg in das bevölkerte Schmiedeberger Tal 

| hinein und darüber hinaus auf den Gebirgskamm mit der Snee- 
koppe. 

N Krummhübel; Schmiedeberg. Nicht weit war es bis 
Krummhübel, deſſen Hütten, Landhäuſer und Gaſthöfe ſich in 
einer Höhe von 600 m auf ſchönen Bergmatten maleriſch ausbreiten; 
mit Schreiberhau und Agnetendorf gehört es zu den bejuchtejten 
Erholungsſtätten am Rieſengebirge und hat vor dieſen die Nähe 

| der Schneekoppe voraus. Das nächſte Wanderziel war die alte 
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Stadt Schmiedeberg, die ſich in dem gegen Nordweſten geöff— 
neten Tale des Eglitzbaches etwa eine Stunde weit hinzieht und 
in ihrem oberen Teile von der St. Annenkirche überragt wird. 
Wie der Breslauer Oheim erzählte, verdankt ſie ihren Urſprung 
dem Bergbau auf Eiſenerz; er wies auch auf die ſchmucken, von 
Gärten umgebenen Häuſer der unteren Stadt hin und bemerkte: 
Ehedem war Schmiedeberg durch Leinwandhandel in Blüte, und 
wenn derſelbe jetzt auch erlahmt iſt, ſo wiſſen ſich ſeine Bewohner 
doch anderweitig zu helfen. Unter anderm beſteht hier eine leiſtungs— 
fähige Fabrik von Smyrnateppichen, eine ſolche von Wachswaren zc., 
und der bedeutende Fremdenverkehr fördert gleichfalls den Wohlſtand 
der Bürger. 

Erdmannsdorf. Als ſie nach kurzer Raſt ſpäter das Eglitztal 
abwärts über Quirl und Zillertal nach Erdmannsdorf ge— 
langten, wußte der kundige Führer noch mancherlei Erinnerungen 
aufzufriſchen: Es war im Jahre 1837, als Friedrich Wilhelm III. 
einer größeren Anzahl evangeliſcher Tiroler, welche ihres Glaubens 
wegen das Zillertal verlaſſen mußten, am Fuße des Rieſengebirges 
eine neue Heimat gewährte; dadurch entſtand hier die Kolonie Zil— 
lertal, deren Bevölkerung ſich manche Eigentümlichkeiten aus Tirol 
bewahrt hat. Erdmannsdorf kam nach dem Freiheitskriege in 
den Beſitz des berühmten Feldmarſchalls Gneiſenau, welcher dort 
bis zum Jahre 1831 ein behagliches Leben führte. Später erwarb 
Friedrich Wilhelm IV. das Schloß, ließ es in großartiger Weiſe 
umbauen, den entzückenden Park anlegen und in demſelben von 
Schinkel ein ſchönes Gotteshaus errichten. Hier hat dann der für 
Kunſt und Wiſſenſchaft begeiſterte König oftmals im Qreife geift- 
voller Männer, zu denen namentlich Alexander v. Humboldt gehörte, 
die Sommerzeit verlebt. In dem nahen Buchwald wohnte da— 
mals Graf Reden, deſſen Gemahlin den Bau der Kirche Wang 
angeregt hat. Auch das Schloß Fiſchbach, welches etwas öſtlich 
gelegen iſt, beſitzt intereſſante Erinnerungen: Von dem Grafen 
Kanitz im 16. Jahrhundert ausgebaut, ging es 1822 in den Beſitz 
des Prinzen Wilhelm (F 1851) über, dann war es Eigentum des 
Prinz-Admirals Adalbert; jetzt gehört es dem Großherzog von 
Heſſen. — Es war unſeren Freunden ein großer Genuß, die präch— 
tigen Räume des Schloſſes Erdmannsdorf zu beſuchen, in welchen 
ſich viele Kunſtſchätze und Erinnerungen aus der Zeit Friedrich 
Wilhelms IV. befanden. Als ſie dann durch den Park wandelten, 
in welchem ſie dem ausſichtsreichen Humboldtplatze begegneten, er— 
ſchien die Stunde des Abſchiedes. Der Breslauer Oheim wurde 
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durch dringende Geſchäfte nach Breslau zurückgerufen; die übrigen 
wollten noch einige Tage vereint bleiben, da die Berliner auf 
dringende Einladung ihren oberſchleſiſchen Verwandten nach Beu— 
then zu folgen gedachten. Sie alle waren, als ſie den freundlichen 
Breslauer zum Bahnhofe geleiteten, des herzlichen Dankes gegen 
denſelben voll für die kundige Führung auf der genußreichen Wan— 
derung durch das Rieſengebirge. 


3. Beuh der Berliner in Oberſchleſten; Rückfahrt. 


Einleitende Bemerkungen. Als die Berliner mit ihren 
oberſchleſiſchen Verwandten im Eiſenbahnzuge ſaßen, der ſie eiligen 
Laufes oſtwärts führte, ſagte einer der Berliner Knaben: Da wir 
unſeren bisherigen Führer verloren haben, ſo müßt Ihr fortan 
deſſen Amt übernehmen; denn wir ſind mit den Verhältniſſen Ober— 


ſchleſiens völlig unbekannt. — Du weißt, — erwiderte der Vater 
der drei oberſchleſiſchen Kinder — daß wir Euren Beſuch überaus 


gern ſehen, und wir wollen alles mögliche tun, um Euch denſelben 
angenehm zu machen; aber freilich dürft Ihr Eure Erwartungen 
nicht zu hoch ſpannen. Entbehrt doch unſere Heimat gar ſehr der 
landſchaftlichen Schönheit, ebenſo der Sehenswürdigkeiten, an welchen 
Berlin überreich iſt. Eins jedoch darf ich hervorheben: Unſere 
Gegend iſt ſehr wertvoll durch ihre Schätze an Steinkohlen, ſowie 
an Zink-, Blei- und Eiſenerzen. Lange haben dieſelben unbenutzt 
dagelegen, und man hat ſelbſt in der Provinz Schleſien unſere 
Grenzdiſtrikte mit Geringſchätzung betrachtet. Erſt als 1802 Graf 
von Reden zum Oberberghauptmann ernannt wurde, begannen 
ſich die Verhältniſſe zu ändern; er hat ſich unvergängliche Ver— 
dienſte um die oberſchleſiſche Berg- und Hütteninduſtrie erworben, 
und in dankbarer Erinnerung an dieſelben iſt ihm 1852 auf dem 
Redenberge bei Königshütte ein ſchönes Denkmal errichtet worden. 
Ihr müßt alſo darauf gefaßt ſein, bei uns beſonders rauchenden 
Schloten und einer zahlreichen Induſtriebevölkerung zu begegnen, 
was man nicht gerade als eine Annehmlichkeit zu betrachten pflegt. — 


Fabriken haben wir ja in Berlin auch, — rief einer der Ber— 
liner — und wir werden Euch, wenn Ihr, wie ich hoffe, uns 
nächſtes Jahr beſucht, dergleichen ebenfalls zeigen! — Ich aber brenne 
darauf, — ſetzte der andere hinzu — einmal in einen Steinkohlen— 


ſchacht hinabzuſteigen und eine Zinkhütte zu befichtigen! — Dazu 
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will ich Euch gern Gelegenheit geben! — entgegnete lächelnd der 
oberſchleſiſche Oheim; nun aber lenkte er die Blicke der Kinder auf 
die Gegend hin, durch welche ſie fuhren. 

Glatz. Die Reiſe ging am Eulengebirge entlang; mehrfach 
mußte der Zug vermittelſt langer Tunnel Berge und auf großen 
Viadukten Talgründe durchqueren, bis er jenſeits Neurode die 
Glatzer Neiße überſchritt und die Feſtung Glatz erreichte. Während 
des Aufenthalts wurden die Kinder auf die katholiſche Pfarrkirche 
aufmerkſam gemacht, eine ſchöne ſpätgotiſche Baſilika. Höchſt ſtattlich 
nahm ſich auch der „Donjon“ aus, welcher die Stadt gegen Norden 
um 90 m überragt und in der ganzen Grafſchaft Glatz ſichtbar 
iſt. — Bei Wartha kamen ſie durch jenen engen Felſenſpalt 
zwiſchen dem Eulen- und dem Reichenſteiner Gebirge, welchen die 
Neiße durchſtrömt; die Bahn muß ihn durch einen Tunnel über— 
winden. 

Neiße. Bei der Fahrt folgte dann die frühere Feſtung Neiße, 
welche ſich in freundlicher Umgebung auf beiden Ufern des Neißefluſſes 
erhebt. Wie der Oberſchleſier bemerkte, befinden ſich dort mehrere 
höchſt ſehenswerte Gebäude. Zu dieſen gehört namentlich die zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts im Renaiſſanceſtil erbaute und kürz— 
lich erneuerte Kämmerei, mit Freskogemälden und Skulpturen an 
der Faſſade. Die katholiſche Jakobikirche, welche 1430 vollendet 
und ſpäter erneuert worden iſt, enthält Grabmäler Breslauer 
Biſchöfſe. Auch wurde daran erinnert, daß der hier verſtor— 
bene Freiheitsdichter Graf Eichendorff ( 1857) ein Denkmal er- 
halten hat. 

Fahrt bis Koſel. Bei der ſpäter folgenden Kreisſtadt Neu- 
jtadt wurde erwähnt, daß dieſelbe im bayriſchen Erbfolgekriege 1779 
von den Oſterreichern größtenteils durch Beſchießung zerſtört, her— 
nach aber von Friedrich dem Großen völlig wieder aufgebaut wor— 
den iſt; ſie beſitzt jetzt eine lebhafte Fabriktätigkeit. — Die Station 
Oberglogau bezeichnet ein anmutig gelegenes Städtchen, deffen 
Umgegend dem Grafen von Oppersdorff gehört. Sein im 13. Jahr- 
hundert erbautes viertürmiges Schloß ſoll viele Kunſtwerke und 
Altertümer enthalten. — Die am linken Ufer der Oder gelegene 
Stadt Koſel war ſchon im 13. Jahrhundert ein feſter Platz, wurde 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts Reſidenz einer beſonderen Herzogs— 
linie und nach der Erwerbung Schleſiens von Friedrich dem Großen 
ſo ſtark befeſtigt, daß ſie gegen Ende des Siebenjährigen Krieges 
von den Oſterreichern und 1807 von den Franzoſen vergeblich be— 
lagert wurde. 
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Über Gleiwitz nach Beuthen. Nach einer Fahrt am linken 
Ufer der Klodnitz und deren Überſchreitung wurde die alte Stadt 
Gleiwitz erreicht. Die Gegend hatte inzwiſchen einen ganz andern 
Charakter angenommen. Hier und bei der weiteren Reiſe fielen 
die Blicke allenthalben auf hohe Schlote, die Steinkohlengruben, 
Zinkhütten. Walzwerken, Hoch- und Koksöfen angehörten und deren 
Rauch den ganzen Horizont einhüllte. Auch Gleiwitz, welches 


Beuthen O/ S. Hohenzollerngrube. 


in dem Beſitze einer ſehenswürdigen alten Kirche iſt, hat bedeu— 
tende Eiſeninduſtrie. 

Beuthen, welches nun bald erreicht wurde, bildet mit ſeinen 
etwa 45000 Einwohnern den eigentlichen Mittelpunkt des ober- 
ſchleſiſchen Berg- und Hüttenbezirks. 

Die Kohlengrube „Hohenzollern“. Schon am Morgen 
nach ihrer Ankunft wurden die Berliner Gäſte zu der dem Grafen 
Schaffgotſch gehörigen Steinkohlengrube „Hohenzollern“ geführt, die 
ſich in der Nähe von Beuthen befindet. Sie beſitzt den Kaiſer 
Friedrich- und den Kaiſer Wilhelm-Schacht; bei dem erſteren 
findet die Förderung aus einer Tiefe von 250, bei dem letzteren 
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aus einer ſolchen von 180 m ſtatt. Dieſelben gehen, wie die Be— 
ſucher kennen lernten, ſenkrecht in die Tiefe hinab; in ſie hinein 
münden ſogenannte Stollen, wagerecht angelegte Gänge. Von 
den Schächten gibt es — wie der Oheim mitteilte — drei Arten: 
1. Förderſchächte zur Beförderung von Perſonen, Pferden zc. 
in die Tiefe, ſowie zur Ausfuhr der gewonnenen Kohlen; 2. Holz— 
hängeſchächte zur Einbringung der Hölzer, die zum Ausbau und 
zur Zimmerung in den Gruben gebraucht werden; 3. Wetter— 
ſchächte, durch die vermittelſt großer Dampfmaſchinen den Schächten 
die nötige friſche Luft („friſche Wetter“) zugeführt, ſowie die ge- 
fährlichen Grubengaſe und das ſich anſammelnde Waſſer abgeleitet 
werden. — Zur Verhütung von Unglücksfällen werden auf den 
Schächten mehrfach „Sicherheitslampen“ angewendet. — Nachdem 
die Beſucher in einen der Schächte eingefahren waren, ſahen ſie in 
den Strecken Schienen gelegt, auf welchen die gefüllten Förder— 
wagen („Hunde“) durch Pferde zu dem Förderſchachte und nach 
ihrer Entleerung wieder zu der Arbeitsſtelle der Bergleute ge— 
fahren wurden. — Die Kohlenmaſſen wurden mittelſt Dynamit 
herausgeſprengt, wobei große Vorſicht angewendet werden mußte. — 
Nicht allzulange hielten ſich die Beſucher im Schachte auf, worauf 
ſie in die „Kohlenſeparation“ geführt wurden, wo durch Ma— 
ſchinen die Scheidung derſelben in Stück-, Würfel-, Nuß⸗, Klein⸗ 
und Staubkohle, ſowie die Ausſonderung von Schiefer und Geſtein 
vorgenommen wurde. Die unter dem Separationsraume ſtehenden 
Eiſenbahnwagen nahmen jofort die betreffenden Kohlenſorten auf. — 
Es wurden den Beſuchern vor ihrem Weggange noch folgende Mit— 
teilungen gemacht: Im Jahre 1900 waren in Oberſchleſien 63 Stein- 
kohlengruben in Betrieb, welche entweder dem Staate, oder Fa— 
milien, Geſellſchaften, Gewerkſchaften gehörten und 69147 Arbeiter 
beſchäftigten. Die Kohlen gehen entweder ſofort in die benachbarten 
Hüttenwerke oder ſie werden in fernere Gegenden befördert, wozu 
die Eiſenbahnen oder der zur Oder führende Klodnitzkanal benutzt 


werden. — Es fiel mir auf, — ſagte beim Rückwege einer der 
Berliner Knaben — daß in dem Schachte keiner der Arbeiter auch 
nur ein Wort ſprach. — Das hat einen eigentümlichen Grund; — 
antwortete der Beuthener Oheim — dieſe Leute glauben nämlich 


noch ſteif und feft an Berggeiſter und Kobolde, von welchen fie 
vielerlei Sagen erzählen, und meinen, daß ihnen bei der Arbeit 
von denſelben allerhand Schabernack angetan werde, wenn ſie unter 
der Erde ſprechen. Als Schutzgöttin des Bergbaues wird übrigens die 
heilige Barbara verehrt, an deren Namenstage (den 4. Dezember) kein 
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Bergmann zur Schicht kommt. Sind die Leute mit ihrer Arbeit 
fertig und wieder zu Tage, ſo können ſie auch recht geſprächig und 
luſtig ſein. 

Die Hohenlohehütte. An einem der nächſten Tage fonn- 
ten die Berliner dann auch die Zinkgewinnung kennen lernen, und 
zwar auf der Hohenlohehütte, die nahe bei Beuthen liegt. Ein 
Obermeiſter führte ſie zunächſt zu den Erzvorräten und bemerkte 
dabei: Früher wurde in Oberſchleſien nur Galmei (kohlenſaures 
Zinkoxyd) verhüttet; da dieſer aber ſtark abnimmt, kommt feit 
30 Jahren immer mehr Zinkblende (Schwefelzink) daran. Dieſe 
macht freilich mehr Umſtände, weil ſie erſt geröſtet werden muß. 
Jetzt gewinnen wir wenigſtens drei Viertel unſeres Zinks aus 
Blende. — Sie gelangten zu den Röſtöfen und ſahen, daß die— 
ſelben mehrere Herdſohlen übereinander hatten. Die Blende wurde 
auf der oberſten Sohle aufgegeben, immer langſam der Flamme 
entgegengeſchaufelt und dann auf die tiefere Sohle geſtürzt. — 
Nach fünfzehn Stunden — ſagte der Führer — iſt die Blende 
nahe vor der Feuerung „tot geröſtet“ und kann gezogen werden. 
Es iſt dann nämlich kein Schwefel mehr darin; denn alles, was 
an Schwefel gebunden bleibt, geht in Verluſt. Schwefelſäure wird 
hier nicht gemacht, da die Röſtgaſe zu arm an ſchwefliger Säure 
ſind. Freilich müſſen unſere Röſtgaſe durch „Abſorbtionstürme“ 
geleitet werden, wo die ſchweflige Säure gebunden wird, damit ſie 
nicht die Umgegend beläſtigt. — Sie wurden darauf zu den 
Deſtillieröfen geführt, deren 72 vorhanden waren, jeder mit 
32 „Muffeln“, je zwei und zwei mit dem Rücken aneinander gebaut. 
Jede Muffel wird alle 24 Stunden mit 72 kg geröſteten Erzes und 
etwa 30 kg Reduktionskohle beſchickt. In der Niſche vor jeder Muffel 
ſieht man die Vorlagen, in denen ſich das Zink kondenſiert. In— 
dem die Reduktionstemperatur des Zinkoxyds weit über dem Schmelz— 
punkte des Zinks liegt, kann es nur als Dampf abgeſchieden wer- 
den, wobei der größte Teil in der Vorlage flüſſig wird. — Zu— 
letzt wurden die Beſucher noch durch das Walzwerk geführt. 
Dort ſahen ſie, wie das ſonſt ſo ſpröde Zink ſich bei einer Er— 
wärmung über Kochtemperatur des Waſſers (100 — 1500 ganz 
gut zu dünnen Blechen walzen ließ. Sie erfuhren auch noch 
folgende Tatſachen: 1899 wurden auf der Erde etwa 500000 t 
Zink gewonnen, woran Schleſien mit 98600 t, ganz Deutjch- 
land mit 153 200 t beteiligt war; in die Hälfte der Geſamt— 
menge teilten ſich Belgien und die Vereinigten Staaten von 
Amerika. 
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Nur wenige Tage ließen ſich die Berliner von ihren ober— 
ſchleſiſchen Verwandten feſſeln, da ſie mit ihren Eltern den Reſt 
der Ferien an einem anmutigen Orte der Mark verleben ſollten. 
Vor ihrer Abreiſe aber mußten die Oberſchleſier ihnen verſprechen, 
im nächſten Sommer nach Berlin auf Beſuch zu kommen. — Ihr 
ſollt — ſagten ſie — nicht bloß die Reichshauptſtadt kennen lernen, 
ſondern auch erfahren, daß die vielfach geſchmähte Mark ebenfalls 
reich an Naturſchönheiten ift; Euer Hütten- und Kohlenrevier kann 
mit derſelben bei weitem den Vergleich nicht beſtehen.“ — 


Glogau 


Glogau. Auf kurze Zeit unterbrachen die Berliner ihre Rück— 
fahrt in Glogau, um dieſer am Oderſtrom freundlich gelegenen Stadt, 
deren ficher beglaubigte Geſchichte bis zum Jahre 1000 zurückreicht, 
einen kurzen Beſuch abzuſtatten. In der Nähe des Bahnhofs be— 
merkten ſie gleich einige Neubauten, und wurde ihnen mitgeteilt, daß 
nunmehr der Feſtungsgürtel beſeitigt und hierdurch endlich Ge— 
legenheit zum Bauen neuer Wohnhäuſer gegeben werde. Bei ihrem 
Weitergange konnten ſie bald die parkartigen, wohlgepflegten Pro— 
menaden beſichtigen und gelangten durch einen den bisherigen 
Feſtungsgürtel durchſchneidenden Weg nach dem neuen Stadtteil, 
wo ſie u. a. der prunkvoll aufgeführten Synagoge und dem 
Kaiſer Wilhelm-Denkmal beſondere Beachtung ſchenkten. Von den 
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Kirchen zog dann die im Süden belegene katholiſche Stadtpfarr- 
kirche zu St. Nikolaus ihr Augenmerk auf ſich. Dieſe älteſte 
Kirche Glogaus, urkundlich zuerſt 1309 genannt, iſt leider durch 
mehrere Brände arg mitgenommen worden. Weſtlich von ihr 
gelangten ſie zur evangeliſchen Pfarrkirche „zum Schifflein Chriſti“, 
einem doppeltürmigen Gebäude, das die evangeliſche Gemeinde 
Glogaus der Freigebigkeit Friedrichs des Großen verdankt. Ferner 
beſichtigten fie die an der Südoſt-Ecke des Marktes im Barockſtil 
erbaute, ebenfalls durch mehrere Brände arg beſchädigte, jetzt fait 
gänzlich erneuerte Jeſuitenkirche. Vom Markt, am Stadttheater 
mit der über der Freitreppe in einer Niſche aufgeſtellten Büſte 
des Schauſpieldichters Andreas Gryphius (1616—1664), dann am 
ſtattlichen Rathaus mit hochragendem Turme vorüber, begaben ſich 
unſere Reiſenden nach der auf einer Oder-Inſel belegenen Dom— 
vorſtadt, wobei ſie die hölzerne Oderbrücke überſchritten. Auf 
dieſem Wege erblickten ſie weſtlich das königliche Schloß, einen 
ſchmuckloſen Bau, in dem fih das königliche Landgericht befindet. 
Im Schloßhofe Debt der ſogenannte Hungerturm, in dem im 
Jahre 1488 ſieben Ratsherren, die Herzog Johann II. von Sagan 
hier eingeſperrt hielt, verhungern mußten. In der Domvorſtadt 
beſuchten ſie den ehemaligen Dom zu St. Maria, der jetzt als 
Pfarrkirche dient. Hier erfuhren unſere jungen Reiſenden, daß 
der hohe Chor zum Teil noch aus dem 13. Jahrhundert ſtammt, 
das übrige Bauwerk bis ins 16. Jahrhundert hinein als gotiſcher 
Ziegelrohbau aufgeführt wurde. Von den zahlreichen Kunſtſchätzen 
des Innern erregte ein Marienbild von Lukas Cranach (1472 bis 
1553) ihr beſonderes Intereſſe. 

Auf dem Wege nach dem Bahnhofe zurück kamen ſie noch bei 
einem ſtattlichen Gebäude vorüber und erhielten auf Befragen die 
Auskunft, daß es die bekannte Verlagsanſtalt, Buch- und 
Kunſtdruckerei von Carl Flemming ſei, beſonders berühmt 
durch ihre kartographiſche Anſtalt. — Da fie nun in der 
Schule einen Atlas gebrauchten, welcher bei dieſer Verlagsfirma 
erſchienen war, ſo äußerten ſie den Wunſch, das Entſtehen der 
Karten kennen zu lernen. Freundlich empfangen, wurden ſie in die 
kartographiſche Abteilung geführt. In einem großen hellen Saale 
ſahen ſie zunächſt die Zeichner bei ihrer Arbeit. Einer derſelben 
übertrug ſoeben ein ſogenanntes Kartennetz auf Papier, nachdem er 
vorher durch genaue Berechnung die Entfernung der einzelnen Grad— 
linien feſtgeſtellt hatte. Hierauf zerlegte er das Kartenblatt von 
einer Gradlinie zur andern nochmals in möglichſt kleine Teile, 
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um ſo ein engmaſchiges Netz und dadurch einen genügenden An— 
halt für die genaue Übertragung der einzelnen Objekte zu erhalten. 
Ein zweiter Zeichner war ſchon bei dieſer Tätigkeit; es handelte 
ſich um eine Darſtellung des Deutſchen Reiches. Als Material 
dazu verwendete er die amtliche Karte des Deutſchen Reiches im Mağ- 
ſtabe von 1: 100 000; die Blätter hatten von Grad zu Grad die- 
ſelbe Einteilung wie die zu zeichnende Karte erhalten. Er trug 
nun nacheinander das Flußnetz, die Ortszeichen, die Gebirge und 
zuletzt die Schrift für alle diefe ſorgfältig ein. — In einem an- 
dern Saale waren die Lithographen an der Arbeit. Einer von 
ihnen hatte ſoeben eine fertige Zeichnung erhalten; er befeſtigte 
über dieſelbe ſogenanntes Glas- oder Gelatinepapier und begann 
nun mit einer in Holz gefaßten ſpitzen Stahlnadel das gezeichnete 
Kartenbild ganz genau in dasſelbe einzuritzen. Ein zweiter Litho— 
graph war mit dieſer Tätigkeit bereits fertig; er rieb jetzt mit 
einem Puder (blau, rot oder ſchwarz) die eingeritzten Objekte ein 
und ſchickte ſich an, die Zeichnung auf Stein zu übertragen. Auf 
Befragen erfuhren die Knaben, daß die beſten Lithographieſteine 
aus den Kalkſteinbrüchen zu Solnhofen in Bayern ftammen und 
daß fie tadellos glatt fein müſſen. Das Verfahren war nun fol- 
gendes: Der Lithograph überſtrich den Stein mit einer blauen 
(auch wohl roten oder ſchwarzen) Farbe, welche an demſelben feſt 
haftete, legte die eingeritzte Zeichnung darauf und rieb ſie mit einem 
Falzbein ſanft ab. Dadurch wurde das gezeichnete Kartenbild auf 
dem grundierten Steine verkehrt (als ſogenanntes Spiegelbild) wieder— 
gegeben. Hierauf begann die eigentliche Arbeit des Lithographen. 
Er nahm jene Stahlnadel und ritzte damit die einzelnen Objekte 
der Zeichnung in den Stein ein, ſo daß ſich dieſelben von dem 
grundierten Steine farf abhoben. Hierauf mußten — wie der 
Lithograph mitteilte — mit einer breitgeſchliffenen Nadel die Grund- 
ſtriche der Schrift noch beſonders ausgeſchabt, ſowie die Flüſſe und 
Wege verſtärkt werden. — Die Beſucher traten jetzt in die Druckerei. 
Hier wurde der Stein, welcher das Kartenbild enthielt, mit Leinöl 
übergoſſen und dann mit Farbe eingerieben. Nun gelangte er in 
die Preſſe, das vorher gefeuchtete Papier wurde darauf gelegt, 
beides mit einem gewiſſen Druck durch die Preſſe gezogen, das 
Blatt von dem Steine wieder abgehoben, und die Karte zeigte 
ſich fertig dem Auge. — Vor ihrem Weggange erfuhren ſie noch 
folgende Tatſachen: Die Verlagsanſtalt iſt im Jahre 1833 von 
Carl Flemming gegründet worden. Als einer der Erſten wendete 
derſelbe die Lithographie zur Reproduktion von Landkarten ſyſtematiſch 
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an. Sein 1839 erſtmalig erſchienener lithographiſch hergeſtellter 
Schulatlas erregte berechtigtes Aufſehen und fand in den Volks— 
ſchulen große Verbreitung. Es folgten u. a. Handtkes Schulatlas, 
Sohr-Berghaus Handatlas über alle Teile der Erde, die große 
topographiſche Karte von Mittel-Europa im Maßſtab von 1: 200 000, 
die der Königliche Plankammerinſpektor Reymann entworfen hatte 
und F. Handtke mit ſolchem Erfolge weiterführte, daß ſie den 
deutſchen Heeren in den Kriegen von 1864, 1866 und 1870/71 
von größtem Nutzen geweſen iſt und deshalb ſpäter vom Deutſchen 
Reiche angekauft wurde; Richters Atlas für höhere Schulen, Rhodes 


Verlagsanſtalt von Carl Flemming. 


hiſtoriſcher Atlas, Wendts Schulatlas zur brandenburgiſch-preu— 
ßiſchen Geſchichte und zahlreiche Schulwandkarten. Der Richterſche 
Atlas iſt vor kurzem nach völliger Neubearbeitung durch Profeſſor 
Dr. J. W. Otto Richter und Gymnaſial-Oberlehrer Conſtantin 
Schulteis in 23. Auflage erſchienen. Gegenwärtig iſt die Firma 
Carl Flemming mit der Neuherausgabe von Sohr-Berghaus Hand— 
atlas beſchäftigt. Dieſer Atlas erſcheint in der völlig neuen Bear— 
beitung von Profeſſor Dr. A. Bludau. Bei der Anlage, wiſſen— 
ſchaftlichen und techniſchen Ausführung dieſes Werkes ſind völlig 
neue Wege eingeſchlagen worden. — Außer der kartographiſchen 
Anſtalt beſitzt die Firma eine bedeutende Verlagsbuchhandlung, 
eine Buch- und Kunſtdruckerei nebſt Stereotypie und galvano- 
plaſtiſcher Anſtalt, ſowie eine dem Geſamtbetriebe entſprechend 
eingerichtete, mit allen maſchinellen Neuerungen verſehene Buch— 
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binderei. Bei dem Beſuche dieſes Verlagshauſes bot ſich gleich— 
zeitig auch den jungen wißbegierigen Reiſenden noch erwünſchte 
Gelegenheit, die Herſtellung mehrerer von ihnen beſonders gern 
geleſenen Bücher, u. a. des „Töchter-Albums“ und „Herzblätt— 
chens Zeitvertreib“, kennen zu lernen, die außer einer großen 
Anzahl anderer beliebten Jugendſchriften und Schulbücher in einer 
hohen Auflage gedruckt werden. — Mit großer Befriedigung 
ſchieden die Reiſenden von dieſer Anſtalt. 


4. Die Reichshaupkſtadt Berlin. 


Allgemeines. Freudig entſprachen die Oberſchleſier während 
der Sommerferien des nächſten Jahres der Einladung ihrer Ber— 
liner Verwandten und langten erwartungsvoll auf dem Bahnhofe 
Friedrichſtraße an, wo ſie von dem dortigen Oheim und ſeinen 
zwei Knaben herzlich begrüßt wurden. Kaum hatten ſie die im 
Weſten Berlins gelegene Wohnung derſelben erreicht, als man eifrig 
bemüht war, ſie mit allem Sehens- und Wiſſenswürdigen möglichſt 
genau bekannt zu machen. — Erſt müßt Ihr — ſagte der Oheim — 
einiges aus der Vergangenheit erfahren: Schon zu der Zeit, als 
Albrecht der Bär in den Beſitz der Stadt Brandenburg gelangte 
und infolgedeſſen den Titel „Markgraf von Brandenburg“ annahm 
(1134), beſtanden an der unteren Spree das Fiſcherdorf Cölln 
und der Flecken Berlin, beide von heidniſchen Wenden bewohnt. 
Die Nachkommen Albrechts dehnten allmählich ihre Macht gegen 
Oſten hin aus, und die Markgrafen Johann I. und Otto III. 
ſchufen, nachdem ſie ſich das untere Spreegebiet geſichert hatten, 
nach 1233 Cölln und vor 1244 Berlin zu deutſchen Städten. 
Raſcher als Cölln blühte Berlin empor. Sie hatten geſonderte 
Verfaſſung und Verwaltung; eine Vereinigung beider Städte wurde 
zuerſt 1307 verſucht. Schwere Zeiten für die Städte traten unter 
der Herrſchaft der Wittelsbacher und Luxemburger ein.“ Mit der 
Ankunft der Hohenzollern (1415) gingen ſie beſſeren Verhältniſſen 
entgegen. Friedrich II. hatte zwar die Unbotmäßigkeit der Bürger— 
ſchaft zu zügeln und erbaute deshalb an der Stelle des jetzigen 
Königsſchloſſes eine feſte Burg (1451 vollendet), doch fortan wurde 


Vergl. Richter, Illuſtrierte Zeit- und Kulturbilder aus der älteſten 
Geſchichte der Reichshauptſtadt „Berlin-Cölln“ (Berlin 1902). 
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Berlin Mittelpunkt der kurfürſtlichen Herrſchaft und Reſidenz. 
Im Dreißigjährigen Kriege ging die Stadt faſt vollſtändig zu 
Grunde, erhob ſich aber unter der geſegneten Regierung des Großen 
Kurfürſten ſchnell wieder und wurde zur ſtarken Feſtung gemacht.“ 
Die weitere Entwicklung Berlins fällt mit dem glänzenden Muf- 
ſteigen des brandenburgiſch-preußiſchen Staates zuſammen; 1701 
iſt es Reſidenz von Königen, 1871 Kaiſerſtadt geworden. Schon 
iſt der Zeitpunkt nicht mehr fern, an welchem die Einwohnerzahl, 
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Berlin. 


ungerechnet die großen Städte und Dörfer, die es unmittelbar umgeben, 
auf 2 Millionen angewachſen ſein wird; unter den Städten Europas 
ſteht es nur hinter London und Paris zurück. Auch als Handels— 
platz iſt Berlin bedeutend und einer der erſten Induſtrieplätze 
unſeres Erdteils. Urſprünglich war das Weichbild der Stadt auf 
das Tal der Spree beſchränkt, hat ſich aber ſchon längſt über die 
Ränder der anſtoßenden Ebene verbreitet. Immer mehr hat die 
Stadt das glänzende Gepräge der Neuzeit gewonnen, doch ſo 


Vergl. Richter, „Der aufſtrebende Aar“. Vier geſchichtliche Er- 
zählungen aus der Jugendzeit des Großen Kurfürſten (Gotha 1891). 
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ſehr ſich der Charakter von Alt-Berlin verwiſcht hat, ſind doch 
noch viele Sagen aus der Vergangenheit lebendig“ — Er 
hatte ſich erhoben und ſagte: Jetzt wandern wir zunächſt einmal 
durch die wichtigſten Straßen und Plätze der Hauptſtadt, damit 
Ihr ein allgemeines Bild derſelben gewinnt; hernach gehen 
wir in die Muſeen, und zuletzt machen wir Ausflüge in die Um- 
gegend. 

Wanderung durch die Stadt. Durch den Tiergarten 
hindurch gelangten ſie zu der Siegesallee und befanden ſich 
hier 32 Marmorgruppen gegenüber, durch welche Kaiſer Wil— 
helm II. gewiſſermaßen die ganze geſchichtliche Entwicklung des 
brandenburgiſch-preußiſchen Staates zur Darſtellung gebracht hat. 
Hinter dem Standbilde eines jeden Herrſchers erhebt ſich eine 
halbrunde Marmorbank mit Hermenbüſten zweier Zeitgenoſſen 
desſelben. — Nur langſam durchſchnitten die ſtaunenden Güfte 
dieſe Straße, dem gewaltigen Siegesdenkmal entgegen, das 
am Ende derſelben, auf dem Königsplatze, emporragt. Auf einem 
quadratiſchen Unterbau (7 m hoch) erhebt fih eine mächtige 
Säule, die von einer großen „Boruſſia“ gekrönt wird. Der 
Unterbau wird von vier Bronzereliefs geſchmückt (der däniſche 
Krieg von 1864; die Schlacht von Königgrätz; die Schlacht 
von Sedan und der Einzug in Paris; der Einzug des ſieg— 
reichen Heeres in Berlin 1871). Ein großes Moſaikbild in 
der Halle ſtellt die Aufrichtung des deutſchen Kaiſerreichs dar; 
drei Reihen vergoldeter Rohre eroberter Geſchütze umgürten den 
oberen Schaft der Säule. Nachdem ſie im Innern derſelben 
emporgeſtiegen waren und von der Plattform einer ſchönen Rund— 
ſicht genoſſen hatten, näherten ſie ſich dem oſtwärts gelegenen 
Reichstagsgebäude, welches aus Sandſteinquadern erbaut 
und von einer mächtigen Kuppel überragt iſt, deren Laterne in 
eine vergoldete Kaiſerkrone ausläuft. Aus dem vielfachen Bild— 
werk wies der Oheim auf die „in den Sattel gehobene Ger— 
mania“, einen in Kupfer getriebenen Giebelſchmuck, hin. Noch 
mehr wurden die fremden Kinder durch das gewaltige Stand— 
bild Bismarcks gefeſſelt, das ſich vor dem Hauptportale des Ge— 
bäudes erhebt. Nördlich vom Königsplatze wurde ihnen dann das 
Generalſtabsgebäude, in welchem Generalfeldmarſchall Moltke 
ſtarb (24. April 1891), gezeigt. Der benachbarte, mit Krieger— 
gruppen aus Sandſtein geſchmückte Alſenplatz wird auf einer 
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Die Siegesallee. 
Nach einer Photographie von E. Linde & Co., Berlin. 
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Seite von dem Palais der öſterreichiſchen Botſchaft be— 
grenzt. Durch die Friedensallee gelangten fie zum Yran- 
denburger Tore. Es iſt, wie der Oheim berichtete, gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts erbaut und wird von dem in 
Kupfer getriebenen Viergeſpann der „Viktoria“ gekrönt. Als ſie 
das Tor durchſchritten hatten, befanden ſie ſich auf dem Pariſer 
Platze, wo ihnen rechts das ehemalige Palais Blüchers, links 
das Gebäude der franzöſiſchen Botſchaft gezeigt wurde. Sie 
durchwanderten dann die mit vier Reihen von Linden und 
Kaſtanien bepflanzte Straße „Unter den Linden“, in welcher 
ihnen auf der Südſeite das Kultusminiſterium, das Palais der 
ruſſiſchen Botſchaft, das Hotel Weſtminſter mit der Linden- 
galerie und die „Paſſage“ oder Kaiſergalerie, auf der Nordſeite 
das Miniſterium des Innern und das bisherige Akademie— 
gebäude gezeigt wurde. Schon war ihnen aus der Ferne das 
13,5 m hohe Denkmal Friedrichs des Großen entgegen— 
getreten, vor welchem ſie nun ſtanden. Sie ſahen oben das mächtige 
Reiterbild des Königs im Krönungsmantel mit dem Krückſtock und 
an dem Sockel reiche Reliefdarſtellungen in drei Abteilungen, unter 
denen ihr Führer beſonders die vier Reiter an den Ecken hervor— 
hob (Prinz Heinrich, Herzog Ferdinand von Braunſchweig, Zieten 
und Gent), ` Einen Hauptanziehungspunkt für fie bildete das 
Palais Kaiſer Wilhelms I, zur Seite des Denkmals, und mit 
Ehrfurcht durchwanderten ſie die Räume, welche in demſelben zu— 
gänglich ſind, beſonders das berühmte Eckzimmer, in dem der unver— 
geßliche Herrſcher zu arbeiten pflegte. — Am Opernplatze durften 
ſie das Marmorſtandbild der Kaiſerin Auguſta betrachten. Nach— 
dem ihnen das alte Gebäude der königlichen Bibliothek, die 
katholiſche Hedwigskirche, zur Zeit Friedrichs des Großen ent- 
ſtandene Bauwerke, das Opernhaus mit Darſtellungen von Niet- 
ſchel und das Univerſitätsgebäude, einſt Palaſt des Prinzen 
Heinrich, des Bruders Friedrichs des Großen, bezeichnet worden 
waren, betrachteten ſie vor dem letzteren die Marmordenkmäler 
Wilhelms und Alexanders von Humboldt und am Platze 
am Opernhauſe diejenigen der Feldherren aus dem Befreiungs— 
kriege (Blücher, Gneiſenau, Vork, Bülow und Scharnhorſt). In 
der Nähe ſahen ſie, an der Hauptwache, drei große Geſchütze, 
von denen das mittlere 1871 auf dem Mont Valerien erbeutet 
worden iſt. Dahinter wurde ihnen das Finanzminiſterium ge— 
zeigt. Bei dem weiteren Wege machte der Oheim an der rechten 
Seite auf das Palais, welches Kaiſer Friedrich als Kronprinz 
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von 1858 an während des Winters 
bewohnt hat, und auf die Komman— 
dantur aufmerkſam; zur Linken wies 
er auf die Ruhmeshalle hin und 
bemerkte: Zur Zeit des erſten Königs 
haben Meiſter wie Andreas Schlüter 
an dem Gebäude geſchaffen; nach der 
Gründung des neuen Reiches iſt es 
bedeutend erweitert, umgeſtaltet und 
von den beſten Künſtlern mit plaſtiſchem 
und Bilderſchmuck verſehen worden. 
Staunend ſahen die fremden Kinder 
dort ſpäter eine unermeßliche Fülle 
von Siegestrophäen und herrliche Bil— 
der berühmter Schlachten. — Auf dem 
wenig ſeitwärts nach rechts gelegenen 
Schinkelplatze begegneten ihnen, 
außer dem Denkmal dieſes berühmten 
Baumeiſters (t 1841), die Standbilder 
des Landwirts Thaer (F 1828) und 
des um den Gewerbfleiß verdienten 
Beuth ( 1853). — Beim Uber- 
ſchreiten der Schloßbrücke wurden 
fie durch acht Marmorgruppen gefeſſelt, 
welche das Leben des Kriegers ſchil— 
dern. Sie traten dann von der Seite 
des Luſtgartens her vor das große 
königliche Schloß. — Seht dieſen 
mächtigen Bau; — ſprach der Oheim 
— es iſt ein Rechteck von 192 m 
Länge und 116 m Breite und ſchließt 
zwei größere und zwei kleinere 
Höfe ein. Die Faſſade erhebt 
ſich 30 m, die Kuppel dort zur 
Rechten 70,5 m hoch. Ihr wißt 
ſchon, daß Kurfürſt Friedrich II. 
hier die älteſte Burg erbaute; ſie 
lag hart an der Spree. Seit Rur- 
fürſt Joachim II. wurde der Bau 
faſt unausgeſetzt fortgeſetzt; der 
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— 116 — 


ſaal hinzu; König Friedrich I. begann einen größeren Umbau nach 
den Plänen Schlüter, deffen Nachfolger Eoſander das große Haupt- 
portal gegen Weſten herſtellte. Die folgenden Könige geſtalteten 
das Innere weiter aus; Friedrich Wilhelm IV. fügte die kuppel— 
geſchmückte Schloßkirche und die Terraſſe nach dem Luſtgarten hinzu; 
Kaiſer Wilhelm II. hat im Innern durchgreifende Anderungen vor— 
nehmen laſſen. — Er lenkte die Blicke der Kinder dem Luſtgarten 
zu: Hier pflegte der Große Kurfürſt in Friedenszeiten mit feiner 
Gemahlin Luiſe Henriette ſelbſt ſeltene Blumen und Sträucher.“ 
Der mit Bäumen bepflanzte Platz hat mehr und mehr ein groß— 
artiges Gepräge gewonnen. Schaut dort zur Rechten den herrlichen 
Neubau des Domes; er hat an der Weſtfront eine Länge von 
80 m; ſeine Tiefe beträgt 80, ſeine Geſamthöhe 110 m. Eine 
herrliche Vorhalle führt in das Innere, das aus der Predigt- und 
der Denkmalskirche beſteht. Über der erſteren wölbt ſich eine 
33 m weite Kuppel; ſüdlich vor ihr befinden fich die Tauf- und die 
Trauungskirche. Von der nördlich gelegenen Denkmalskirche führen 
Treppen in die Hohenzollerngruft hinab. Auf das glänzendſte 
iſt der äußere und innere Schmuck des Gotteshauſes geſtaltet 
worden. — Dort, dem Schloſſe gegenüber, liegen die Muſeen, 
in welche wir ſpäter eintreten werden. Hier, in der Mitte des 
Platzes, ſchaut Ihr das Reiterſtandbild Friedrich Wilhelms III., 
von allegoriſchen Geſtalten umgeben. Die große rote Granitſchale 
dort vor der Freitreppe des Alten Muſeums iſt aus dem Bruch— 
ſtücke eines mächtigen Findlingsblockes gemeißelt worden, der auf 
einem Sandberge bei Fürſtenwalde in der Mark lagert. — Sie 
wendeten ſich nach der Weſtſeite des Schloſſes und ſtanden vor dem 
gewaltigen Nationaldenkmal für Kaiſer Wilhelm den Großen. 
Es ift 20 m hoch; der Kaiſer im Feldmantel zügelt das Roß, das von 
einem weiblichen Genius geleitet wird; an dem Sockel befinden ſich 
vier Siegesgöttinnen, die Figuren des Krieges und Friedens, 
Trophäen und vier Löwen. Eine Sandſteinhalle, welche das Denk— 
mal umgibt, trägt zwei bronzene Viergeſpanne. — Nachdem ſie 
das Denkmal genau betrachtet hatten, ſchritten ſie weiter über den 
Schloßplatz hinweg, auf welchem ſie den Schloßbrunnen mit den 
Geſtalten des Neptun und der Flüſſe Rhein, Oder, Elbe und 
Weichſel erblickten, und gelangten dann an die Schloßbrücke, 
welche ſeit 1703 mit Schlüters berühmtem Reiterdenkmale des 
Großen Kurfürſten geſchmückt iſt. Nachdem der Oheim die 
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Berlin. Das königliche Schloß und Denkmal des Großen Kurfürſten. 
(Graph. Geſellſchaft, Berlin.) 


Schönheiten desſelben erläutert hatte, berichtete er, daß an dieſer 
Stelle einſt, mitten im Fluſſe, ein gemeinſames Rathaus für die 
Städte Berlin und Cölln geſtanden habe, und führte ſie dann 
durch die Königſtraße vor das große neue Berliner Rathaus 
(1870 vollendet). Sie ſtiegen auf den Turm desſelben hinauf, 
und bei dem Umblick von demſelben wies der freundliche Führer 
beſonders auf die Petri-, Nikolai- und Marienkirche hin. 
Um die urſprüngliche Petrikirche — ſagte er — lag die alte Stadt 
Cölln, um die Nikolaikirche, welche an der Turmſeite noch Reſte 
aus der älteſten Zeit zeigt, wurde die Berliner Altſtadt erbaut; 
als dieſelbe ſich erweiterte, kam die Marienkirche hinzu. Die älteſte 
Verbindung zwiſchen Cölln und Berlin bildete die Mühlendamm⸗ 
brücke, an welcher fih neuerdings jenes burgartige Gebäude er- 
hebt. — Nachdem ſie auch einige prächtige Räume des Rathauſes 
den Feſtſaal ꝛc.) geſchaut hatten, ſahen ſie bei der Fortſetzung ihrer 
Wanderung an der Fiſcherbrücke die Bronzebilder der Markgrafen 
Albrecht des Bären und Waldemar des Großen, auf dem 
Alexanderplatze die Koloſſalfigur der „Berolina“, auf dem Neuen 
Markte, in der Nähe der Marienkirche, das figurenreiche Luther— 


denkmal. — Sie lenkten dann zu der ſüdlich von der Straße 
„Unter den Linden“ gelegenen Friedrichſtadt hinüber, welche 
ihre Begründung den Königen Friedrich I. und Friedrich Wil— 
helm I. verdankt und deren wichtigſte Teile die lange Friedrichs—, 
die verkehrsreiche Leipziger- und die vornehme Wilhelmſtraße ſind. 
Hier beſuchten fie den zwiſchen der Charlotten- und Markgrafen— 
ſtraße gelegenen Gendarmenmarkt. Der Oheim zeigte ihnen 
dort die Franzöſiſche und die Neue Kirche mit mächtigen 
Kuppeltürmen aus der letzten Zeit Friedrichs des Großen, das von 
Schinkel erbaute königliche Schauſpielhaus mit mächtiger Frei— 
treppe und davor das Marmordenkmal Schillers. Nachdem 
ſie dann auf dem Dönhoffsplatze das Denkmal des Freiherrn 
von Stein beſichtigt hatten, wanderten ſie an den glänzenden 
Läden der Leipzigerſtraße vorüber, ſahen in derſelben die Gebäude 
des Reichspoſtamtes und des Kriegsminiſteriums und lenkten 
nordwärts in die Wilhelmſtraße ein. In ihr wurden ihnen das 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, die Reichskanzlei mit 
der Wohnung des Reichskanzlers, das Auswärtige Amt, das 
Reichsamt des Innern, das ame das Mi- 
nijterium des königlichen Hauſes, das Palais des verſtorbenen 
Prinzen Georg und die engliſche Botſchaft, unterwegs, am 
Wilhelmsplatze, auch das Palais des Prinzen Friedrich Leopold, 


| 5 N70 7A. 


— a e 


Berlin. Denkmal Kaiſer Wilhelms I. Totalanficht. 


(Graph. Geſellſchaft, Berlin.) 
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das Reichsſchatzamt und die ſechs Standbilder von Feldherren 
des Siebenjährigen Krieges (Bieten, Seydliß ꝛc.) gezeigt. — 
Am Ende der Leipziger Straße traten ihnen noch das neue Gebäude 
des Herrenhauſes und das Handelsminiſterium, und am 
Leipziger Platze außer den Standbildern des Miniſterpräſidenten 
Brandenburg und des Feldmarſchalls Wrangel das Palais 
der Prinzeſſin Friedrich Karl, das Reichs-Marineamt und 
das land wirtſchaftliche Miniſterium entgegen. Von dem Pots⸗ 
Damer Platze, den fie jetzt betraten, führt neuerdings eine Unter- 
grundbahn ſüdoſtwärts zu der elektriſchen Hochbahn, welche 
von der Warſchauer Straße zum Zoologiſchen Garten quer durch 
Berlin geht. Auf dem Wege durch die Königgrätzer Straße wurde 
den Kindern auch das nahegelegene Abgeordnetenhaus gezeigt. Sie 
ſahen dann auf dem runden Belle-Alliance-Platze die Friedens- 
ſäule und vier auf die am Freiheitskriege beteiligten Staaten be⸗ 
zügliche Marmorgruppen und auf der Belle-Alliance-Brücke vier 
die Haupterwerbszweige darſtellende Bildwerke aus Marmor. So- 
dann wurde der mit einem künſtlichen Waſſerfalle verſehene ſchöne 
Viktoriapark am Kreuzberge beſucht und von der Spitzſäule, die 
dieſen erhabenen Punkt ſchmückt, abermals das Häuſermeer der Haupt⸗ 
ſtadt überſchaut. Als ſie mit Zuhilfenahme eines Wagens durch die 
Wilhelmſtraße wieder nach dem Brandenburger Tore zurückkehrten, 
zeigte ihnen der Oheim noch das mit einem großen Garten ver⸗ 
ſehene Palais des Prinzen Albrecht. Die Fahrt ging dann 
weiter in den Tiergarten hinein, in welchem außer den Stand- 
bildern Goethes und Leſſings beſonders die von Blumen- 
anlagen umgebenen Marmordenkmäler der Königin Luiſe und 
ihres Gemahls zur Beſichtigung gelangten. — Als ſie den ſpäten 
Nachmittag der Erholung widmeten, brachten ſie genußreiche Stunden 
in dem Zoologiſchen Garten zu und konnten in deffen Nähe 
auch die herrliche Kaiſer Wilhelm-Gedächtniskirche bewundern, 
welche 1891 — 95 im ſpätromaniſchen Stile erbaut, mit einem 
113 m hohen Turme verſehen und im Innern überreich geſchmückt iſt. 

Die Muſeen. Die folgenden Tage waren beſonders dem 
Beſuche der Muſeen gewidmet. Zunächſt führte der Oheim die 
Kinder durch die Prunkräume des königlichen Schloſſes (die 
„rote Drap d'or-Kammer“, den „Ritterſaal“, die „Bildergalerie“, 
den „Weißen Saal“, die „Schloß-Kapelle“ ꝛc.), dann traten ſie zu 
dem Alten Muſeum hinüber. Nachdem fie den reichen Bild- 
ſchmuck des Bauwerks betrachtet hatten, ſchritten ſie auf der 
breiten Freitreppe zu der von 18 ioniſchen Säulen getragenen 
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Vorhalle empor und beſichtigten die dort aufgeſtellten Marmorſtatuen 
hervorragender Künſtler. Im Erdgeſchoſſe zeigte der Oheim den Qin- 
dern eine Anzahl ſchöner Bildwerke des griechiſch-römiſchen Alter 


Königliches Muſeum. 


Berlin. 


tums (den betenden Knaben mit hocherhobenen Armen zc.) und der 
chriſtlichen Epoche in Marmor und Bronze; lange wurden ſie dann 
durch die Gemäldegalerie des oberen Stockwerks feſtgehalten. 
Hier ſahen ſie mehrere vortreffliche Bildniſſe Dürers und Holbeins, 


berühmte Werke Hubert und Jan van Eycks (den Genter Altar), 
zwanzig Bilder von Rembrandt, vortreffliche Werke von Rubens 
und van Dyck, der Italiener Leonardo da Vinci, Raffael (fünf 
Madonnen), Tizian, Paul Veroneſe und Correggio, der Spanier 
Velasquez und Murilo c. Im Neuen Muſeum (1843—55 
von Stüler erbaut) beſichtigten fie vor allem die berühmten Wand- 
gemälde von Wilh. von Kaulbach, ſechs Hauptwendepunkte der 
Weltgeſchichte darſtellend, und wendeten ſpäter ihre Aufmerkſamkeit 
den Gipsabgüſſen von berühmten Werken verſchiedener Perioden, 
den deutſchen Bildwerken des 16. und 17. Jahrhunderts und dem 
ſehr bedeutenden ägyptiſchen Muſeum zu. In der National- 
galerie, welche die Form eines korinthiſchen Tempels hat und auf 
deren mächtiger Freitreppe ſich ein Reiterbild Friedrich Wilhelms IV. 
erhebt, hatten ſie außer vielen plaſtiſchen Werken eine große 
Sammlung von Gemälden neuerer deutſcher Meiſter zu bewundern; 
lange betrachteten ſie namentlich die packenden Darſtellungen der 
großen Schlachten, welche zur Begründung des neuen deutſchen 
Reiches geführt haben. Ganz auf der Nordſeite der ſogenannten 
„Muſeumsinſel“ erblickten fie die neuen Gebäude für die olympiſchen 
und pergameniſchen Ausgrabungen und des „Kaiſer Friedrich— 
Muſeums“ für die Renaiſſancewerke, doch der Oheim führte ſie 
nicht hinein; denn er ſagte: Kinder, Ihr könnt doch nicht recht den 
Wert der dortigen Gegenſtände erfaſſen; ich will Euch lieber ſofort 
in ein anderes Muſeum geleiten, das Euch anziehender ſein wird. 
Über die Friedrichsbrücke hinweg und nahe an dem prächtigen 
Börſengebäude vorbei, begab er ſich mit ihnen nach dem 
Monbijouplatze und, nachdem fie dort eine Marmorbüſte des 
gemütvollen Dichters Adalbert von Chamiſſo beſchaut hatten, in 
das Hohenzollernmuſeum hinein, das in dem Schloſſe Monbijou 
untergebracht iſt. Was war da alles zu ſehen aus der Zeit der 
Herrſcher ſeit dem Großen Kurfürſten! Mit größter Aufmerkſamkeit 
beſchauten die Kinder die zahlreichen Erinnerungen an die volis- 
tümlichen Fürſten, beſonders an den Soldatenkönig, an Friedrich 
den Großen, an die Königin Luiſe, an den lieben alten Kaiſer 
Wilhelm und den hochherzigen Kaiſer Friedrich. — Von den übrigen 
Muſeen feſſelten beſonders das für Völkerkunde und das Kunſt— 
gewerbemuſeum die Beſucher. In dem erſtgenannten, das ſich 
an der Ecke der Königgrätzer und der Prinz Albrechtſtraße be- 
findet, wurden ihnen die vaterländiſchen und vorgeſchichtlichen Alter- 
tümer und die wertvollen Funde Schliemanns (F 1890) aus Troja 
und Altgriechenland, ſowie die völkerkundlichen Sammlungen aus 
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den fremden Erdteilen gezeigt, während ſie in dem letzterwähnten 
Muſeum durch herrliche Kunſtarbeiten der verſchiedenſten Perioden 
und Kulturvölker entzückt wurden. Der Oheim ließ nicht un— í 
erwähnt, mit welcher Liebe Kaiſer Friedrich als Kronprinz auch | 


Friedrich Wilhelms III. und der Königin Luiſe im Mauſoleum 
zu Charlottenburg. 


Grabdenfmal König 


dieſes Muſeum gefördert hat.“ — Als fie am Nachmittage dieſes 
Tages ſich nach dem nördlichen Teile der Hauptſtadt begaben, be— 
gegneten ihnen in der Nähe des von Friedrich dem Großen er— 


Vergl. Richter, „Kaiſer Friedrich“, VI. Kap. 


bauten Invalidenhauſes die gußeiſerne „Invalidenſäule“ 
(ein Denkmal für die 1848/49 gefallenen Krieger), die ſchöne 
Gnadenkirche (1894 vollendet), die Bergakademie, das natur— 
wiſſenſchaftliche und landwirtſchaftliche Muſeum. Sie 
ſtatteten diesmal nur dem Kolonialmuſeum einen Beſuch ab, 
welcher ihnen viel Sehenswürdiges darbot, und betraten dann den 
Ausſtellungspark in der Nähe des Lehrter Bahnhofes, der ihnen 
nicht nur Gelegenheit bot, in der „Großen Berliner Kunſtausſtellung“ 
Werke aus der allerneueſten Zeit kennen zu lernen, ſondern ſich 
auch im Schatten grüner Bäume an dem abwechſelnden Konzerte 
zweier Militärkapellen zu ergötzen. 

Charlottenburg. An einem ſpäteren Tage geleitete ſie der 
Oheim durch den Tiergarten nach Charlottenburg. Dieſe jetzt 
über 180000 Einwohner zählende und mit Berlin im Weſten zu— 
ſammengewachſene Stadt — plauderte er unterwegs — verdankt 
ihr Entſtehen der Kurfürſtin Sophie Charlotte, der Gemahlin des 
erſten Königs von Preußen. Es knüpfen ſich zahlreiche große Er— 
innerungen an dieſen Ort, welche ich in Euch wachrufen möchte. — 
Nachdem er ihnen auf dem Wege den Prachtbau der Techniſchen 
Hochſchule und die Kaiſer Friedrich- Gedächtniskirche gezeigt 
hatte, führte er ſie zu dem königlichen Schloſſe, das von 
Schlüter zu Ende des 17. Jahrhunderts erbaut und ſpäter mehr- 
fach erweitert worden iſt. Weniger als das Schloß, welches zuletzt 
Kaiſer Friedrich bewohnt hat, zog der Park ihre Aufmerkſamkeit 
auf ſich. Während ſie die Orangerie durchſchritten und ſich der 
Tannenallee zuwendeten, erzählte der Oheim ſeinen Begleitern 
mancherlei aus den letzten Tagen Kaiſer Friedrichs, der, ſelbſt tod- 
krank, von den Fenſtern des Schloſſes aus dem Leichenbegängniſſe 
ſeines großen Vaters zugeſchaut und ſich in dieſem Parke auch zum 
letztenmal des erwachenden Frühlings erfreut hatte. Nun ſtanden 
ſie vor dem berühmten Mauſoleum, das Friedrich Wilhelm III. 
1810 für ſeine geliebte Gemahlin Luiſe erbaut hat, in dem er 
neben derſelben 1840 beigeſetzt iſt und in dem nun auch der große 
Kaiſer mit ſeiner Gemahlin Auguſta ſchlummert. Eben noch er— 
innerte der Führer daran, wie oft Kaiſer Wilhelm, beſonders in 
ſchweren Stunden (3. B. vor dem Auszuge in den Krieg 1870), 
an der Gruft ſeiner Eltern betend geweilt hat; dann betraten ſie 
die geweihte Stätte. Alle wurden ergriffen durch den Anblick der 
wundervollen Marmorſarkophage, auf welchen die ſchlummernden Ge— 
ſtalten der beiden Fürſtenpaare dargeſtellt ſind. 

Beſuch der Elektrizitätswerke von Siemens & Halske. 
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Willſt Du uns nicht auch eine Fabrik zeigen? — ſprachen an dieſem 
Abende die Kinder aus Oberſchleſien zu ihrem freundlichen Oheim. — 
Dazu hätte ich ja wohl — antwortete er — die beſte Gelegenheit; 


aber wer mag jetzt, in der heißen Sommerzeit, ohne daß er muß, 
in Fabrikſälen weilen? Doch etwas Beſonderes ſollt Ihr zu ſehen 
bekommen. Ihr müßt wiſſen, daß die hieſige Induſtrie ſich auf 
faſt allen wichtigeren Gebieten bewegt; bedeutend iſt ſie namentlich 
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Berlin. Siemens & Halske. Verſeilerei. 


in Metallwaren, Maſchinen, in der Elektrotechnik, der Weberei und 
Bekleidungsinduſtrie, der Bierbrauerei ꝛc.; nun fällt mir ein, daß 
meine Bekanntſchaften es mir ermöglichen, Euch die Betriebe des 
Welthauſes Siemens & Halske zu zeigen, und dies ſoll morgen 
vormittag der Fall ſein. — Sie begannen ihren Rundgang an der 
Stätte, an welcher jene Firma ihren Anfang genommen hat, in der 
Markgrafenſtraße. Hier durchſchritten ſie die großen Werkſtätten, 
in welchen die vielen feinen Teile der Telegraphen-, Telephon und 
Meßapparate angefertigt werden. Es dienen dazu jetzt die mannigfal— 
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tigſten Maſchinen, welche die Kinder ſtaunend in Tätigkeit ſahen. 
Die einzelnen Teilchen und Stücke, welche hier ebenſo ſchnell wie 
ſorgfältig hergeſtellt waren, wanderten in die Montage-Werk— 
ſtatt, wo aus ihnen jene Apparate ſelbſt unter den Händen 
geſchickter Techniker raſch zur Vollendung gediehen. — Um eine 
zweite Fabrikabteilung der Firma kennen zu lernen, wurden ſie nach 
Charlottenburg geführt. Hier ſahen ſie die großen Maſchinen 
bauen, welche den elektriſchen Strom erzeugen, die Dynamo— 
maſchinen. Wiederum wirkten die menſchliche Hand und die Ma— 
ſchine zuſammen, um dieſes Werk zu vollbringen. Durch Hobel— 
und andere Maſchinen wurden die Eiſen- und Stahl-, die Meſſing— 
und Kupferſtücke in die nötige Form gebracht, dann die Stücke 
zuſammengeſetzt und die „ſtromführenden“ Teile, welche je nachdem 
aus iſolierten, d. h. mit Garn umwickelten Drähten, oder bei grö— 
ßeren Maſchinen auch aus iſolierten Kupferſtangen beſtehen, in der 
richtigen Weiſe angebracht. — Von den anderen Fabriken der Firma 
in Charlottenburg beſuchten die Kinder noch diejenige, in der 
Bogen- und Glühlampen angefertigt werden. Sie ſahen hier. 
wie aus einer beſonderen Maſſe ein Faden hergeſtellt, in paſſende 
Längen geſchnitten, über unverbrennliche Formen gebogen und als— 
dann im Ofen verkohlt wurde. Dieſer Faden, den der elektriſche 
Strom in der Glühlampe glühend macht und zum Leuchten bringt, 
wurde dann in eine von Luft entleerte Glasbirne eingeſchmolzen. 
Staunend erfuhren die Kinder, daß die Firma von dieſen Lampen 
täglich etwa 20000 Stück herſtellen kann. — Jetzt wurde die kleine 
Geſellſchaft in die große Kabelfabrik geleitet, welche hinter Weſtend 
an der Spree liegt. Hier fanden ſich große Maſchinen, welche 
Kupferdraht in Längen von vielen hundert Metern mit Garn oder 
Band umwickelten oder mit einer Guttaperchahülle umkleideten, um 
einen iſolierenden Mantel herzuſtellen. Auch armdicke Drähte, welche 
den Strom von der Maſchine in Häuſer mit elektriſchen Lampen 
zu leiten haben und bei der Legung in die Erde ſorgfältig vor 
Feuchtigkeit geſchützt werden müſſen, wurden hier umſponnen, er- 
hielten aber noch einen beſonderen Mantel aus Blei und über den— 
ſelben eine weitere Schutzhülle aus dickem Eiſenband oder Eiſen— 
draht. — Auf dem Rückwege traten ſie noch in eine Fabrik der 
Firma ein, in welcher aus einer beſonderen Sorte feinen Koksmehles 
und Teer die Kohlenſtifte für die Bogenlampen hergeſtellt mwer- 
den. — Zum Schluſſe wurden ihnen folgende Mitteilungen gemacht: 
Die Firma wurde im Jahre 1847 von Werner Siemens und 
J. G. Halske im allerbeſcheidenſten Umfange gegründet; es war 
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eine Telegraphenfabrik, beſtimmt, den von Werner Siemens erfun— 
denen Zeigertelegraphen herzuſtellen. Raſch erweiterte ſich das 
Unternehmen. Schon Ende der vierziger Jahre wurde die Firma 
von dem preußiſchen, dem ruſſiſchen und anderen Staaten mit der 
Einrichtung von Telegraphenlinien betraut; einige Jahre ſpäter 
wurden bereits große Unterſeetelegraphenkabel von ihr gelegt, für 
deren Technik die Tätigkeit von Werner Siemens bahnbrechend ge— 
weſen iſt. Der raſtlos ſchaffende Geiſt desſelben erweiterte über— 
haupt von Jahr zu Jahr durch neue bedeutende Erfindungen die 
Betriebe des Hauſes, jo daß dasſelbe bald in der ganzen Kultur— 
welt berühmt und aus allen Ländern und Erdteilen mit Aufträgen 
bedacht wurde. Nachdem Werner Siemens die Dynamomaſchine 
gebaut hatte, ſeine wichtigſte Schöpfung, wuchs die Firma zu dem 
Welthauſe empor, welches ſie heute darſtellt. Im Jahre 1869 ſchuf 
Siemens noch die elektriſche Bahn, und die Firma hat ſeitdem auch 
eine außerordentlich große Anzahl von elektriſchen Straßenbahnlinien 
gebaut. Ihre Tätigkeit erſtreckt fih fortgeſetzt über alle Gebiete 
der Elektrotechnik, und dies hat dazu geführt, daß ſie gegenwärtig 
etwa ein Dutzend Abteilungen beſitzt, von denen eine jede eine 
Großfabrik darſtellt. Zu denſelben kommen noch zahlreiche Bureaus 
und Laboratorien, ſo daß ſämtliche Werke der Firma in Berlin, 
Wien und St. Petersburg rund 17000 Angeſtellte beſchäftigen. 


5. Ausflüge in die Umgegend von Berlin und in 
das weitere Gebiet der Mark. 


Durch den Grunewald. Kinder, — ſprach der Oheim, als 
ſie den Heimweg antraten, zu ſeinen Gäſten — nun werden wir 
ſo ſchnell wie möglich das Freie aufſuchen; denn ich will Euch die 
nähere und weitere Umgegend der Reichshauptſtadt zeigen. Da 
draußen wird es uns allen beſſer gefallen, als in den glühenden 
Straßen von Berlin! — Die Fahrt ging zunächſt nach Spandau. 
Hier ſagte der Führer: Wir wollen nicht in dieſer Stadt, die von 
Soldaten erfüllt iſt und in deren Militärwerkſtätten emſig 
gearbeitet wird, um das deutſche Heer wohlgerüſtet zu erhalten, 
Aufenthalt nehmen; ſie ſoll nur der Ausgangspunkt für uns 
ſein. — Im Vorübergehen zeigte er ihnen die Nikolaikirche, 
in welcher ſich merkwürdige Grabmäler befinden, und den run— 
den Juliusturm, in welchem der Reichskriegsſchatz (ganze 
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Gold) lagert. Nun 
folgte, teils mit dem 
Dampfboote, teils zu 
Fuß, ein Ausflug durch 
den Grunewald. 
Sie kamen an 
Pichelswerder und 
den Pichelsbergen 
vorüber und beſuchten 
die Landzunge 
Schildhorn am 
Havelufer. Hier ſahen 
fie eine knorrige Säule, 
mit einem wendiſchen 
Rundſchild und dem 
Kreuze geſchmückt. Da 
erzählte der Oheim den 
Kindern die Sage von 
dem Wendenfürſten 
Jazco, der nach der 
völligen Niederlage 
der Seinigen ſich Hier- 
her mit ſeinem Pferde 
rettete und, weil ihn 
ſeine heidniſchen Göt- 
ter verlaſſen, ſeinen 


Schildhornſäule. Schild an eine Eiche 
hängte und Chriſt 
zu werden gelobte.“ — Außerordentlich gefielen den Oberſchleſiern 


die ſeeartig erweiterten Gewäſſer der Havel zwiſchen ſchön be- 
waldeten Bergen, nicht minder die träumeriſchen Seeen, die 
in den parkartigen Waldungen des Grunewalds ſelbſt liegen, 
durch den ſie hernach wanderten. — Sonſt wurde dieſer Forſt — 
plauderte der Oheim — jährlich nur einmal von fröhlichem Lärm 
erfüllt, nämlich am Hubertustage (den 3. November), wenn der 
königliche Hof hier die Hubertusjagd abhielt, die am Jagdſchloſſe 
Grunewald endete. Jetzt iſt dies, wie Ihr ſeht, anders geworden; 
denn ſelbſt an dieſem Wochentage begegnen wir ganzen Karawanen 
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von Ausflüglern. Es darf uns das nicht in unſerm Genuſſe ſtören. — 
Er wies auf das Jagdſchlößchen hin, das höchſt romantiſch an einem 
kleinen See gelegen ift, berichtete, daß es aus der Zeit des Qur- 
fürſten Joachim II. ſtamme, und berührte auch die Sagen, von 
denen es umwoben wird.“ 

Wannſee; Dampfſchiffahrt nach Potsdam. Sie kamen 
an anderen lieblichen Seeen, namentlich an dem Schlachtenſee, vor— 
über und erreichten das weite Waſſerbecken des Wannſees. Im 
ſchönſten Sonnenſcheine lag es da, als ſie zum Ufer hinabſchritten. 
Prächtige Landhäuſer, vornehme Gaſtwirtſchaften, herrliche Park— 
anlagen, bequeme Anlegeplätze für Dampfſchiffe und Segelboote 
umgeben es ringsum; ſein Spiegel wurde von vielen größeren 
und kleineren Fahrzeugen anmutig belebt. Ehe ſie das Dampfboot 
beſtiegen, wies der Oheim auf ein Akazienwäldchen nahe der alten 
Landſtraße, die Berlin mit Potsdam verbindet, hin und ſagte: Dort 
in dem Buſche befindet ſich das einſame Grab des Dichters Heinrich 
von Kleiſt, welcher, weil er an der Befreiung des Vaterlandes 
verzweifelte, auf jener damals höchſt einſamen Stelle am 20. No- 
vember 1811 freiwillig aus dem Leben ſchied. Es iſt eine ſchmerz— 
liche Erinnerung, der wir jetzt nicht weiter nachhängen wollen. — 
Es folgte nun eine köſtliche Fahrt über den See und dann havel— 
abwärts nach Potsdam zu. 

Die Pfaueninſel. Bald tauchte vor ihren Blicken ein grünes 
Eiland auf, von uralten Waldbäumen überſchattet. — Es iſt ein 
liebliches Märchenland, — plauderte der Oheim — das durch ſeine 
Erinnerungen die Vaterlandsfreunde anzieht. Zur Zeit des großen 
Kurfürſten betrieb hier der Erfinder des Phosphors, ein gewiſſer 
Kunkel, die „Goldmacherei“, und da die Umwohner oft zur Nacht— 
zeit Feuer aufflammen ſahen, ſo betrachteten ſie die Inſel mit Grauen. 
Friedrich Wilhelm II. erbaute in der Art einer römiſchen Ruine ein 
Schlößchen darauf; nun wurden dort frohe Feſte gefeiert, und von 
der dortigen Zucht der Pfauen erhielt das Eiland ſeinen jetzigen 
Namen. Friedrich Wilhelm III. ließ das Schlößchen nach ſeinem 
Geſchmacke einrichten, eine ruſſiſche Rutſchbahn und ruſſiſche Shau- 
keln für ſeine Kinder errichten und verlebte dann hier mit ſeiner 
teuren Luiſe und ſeinen aufblühenden Kindern höchſt glückliche Tage. 
Als ihm ſeine edle Gemahlin entriſſen war, ſaß er dann noch oft— 
mals auf dem ſtillen Eilande, ließ die Blicke über die wogende 
Havel ſchweifen und dachte wehmütig an die entſchwundenen Tage 
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Jagdſchloß Grunewald. 
Nach einer Photographie von Sophus Williams Nachf. (E. Linde & Co.), Berlin. 
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ſeines ehelichen Glückes zurück. Später hat hier bisweilen Friedrich 
Wilhelm IV. mit ſeinem Hofe und namentlich auch Kronprinz Fried— 
rich Wilhelm mit ſeiner Familie angenehme Stunden verlebt. — 
Das Dampfſchiff war weiter flußabwärts gefahren. Zur Linken 
erſchien auf der Höhe das ruſſiſche Blockhaus Nikolskoe, von 
Bäumen und der Kuppelkirche St. Peter und Paul überragt. — 
Dort ruhen, wie der Führer berichtete, Prinz Karl von Preußen 
mit ſeiner Gemahlin, ſowie ihr Sohn, Feldmarſchall Friedrich Karl, 
der unter dem Namen der „rote Prinz“ bekannt iſt. Zur Rechten 
wurden die Blicke da, wo die Havel ſich wieder ſeeartig breitet, 
durch die prächtige Erlöſerkirche gefeſſelt, welche Friedrich 
Wilhelm IV. für die Dorfgemeinde von Sakrow, in der Art einer 
römiſchen Baſilika, hart am Ufer erbaut hat. Weiterhin ſahen ſie 
den Jungfernſee ſich rechts hin abzweigen, an deſſen nördlicher 
Fortſetzung, Nedlitz gegenüber, die ſogenannte Römerſchanze, eine 
altwendiſche Befeſtigung, liegt. 

Schloß Babelsberg. Als das Dampfboot, ſüdwärts ge— 
wendet, an der Glienicker Brücke anlegte, ſtiegen unſere Freunde 
aus, um, an dem Schloſſe und Parke des Prinzen Leopold vorüber, 
welche für Beſucher verſchloſſen ſind, zum Schloſſe Babelsberg 
zu wandern. — Bis zu Ende der zwanziger Jahre — berichtete 
der führende Oheim — war dies ein unwirtlicher Sandberg mit 
wenigen Bäumen; dann wurde nach den Plänen der jungen Gattin 
unſeres nachmaligen erſten Kaiſers eine beſcheidene „Cottage“ da— 
ſelbſt errichtet, die allmählich, bis zum Jahre 1849 hin, zu dieſem 
prächtigen Fürſtenſitze erweitert und durch den Gartenkünſtler Lenne 
mit einem herrlichen Parke umgeben wurde. Schaut dieſe ſtarken, 
eckigen Türme, dieſe Altane, Erker, gezackten Mauern, Rund- und 
Spitztürmchen mit traulichen Niſchen und Winkeln, von Epheu um— 
rankt und von Blumenbeeten und grünen Raſenflächen, ſowie von 
dichten Baumgruppen umgeben; es war der Lieblingsſitz unſeres 
lieben alten Kaiſers, und in der Tat ein ſo köſtlicher Ort, wie man 
ihn ſich nur träumen kann! — Mit Ehrfurcht durchſchritten ſie nun 
die Hallen, Säle und kleineren Gemächer, welche von Andenken an den 
Kaiſer und ſeine Gemahlin überreich angefüllt ſind, und wandelten 
dann durch den weiten Park dahin, in welchem ihnen ſo manche 
Sehenswürdigkeit begegnete und der ſo viele ſchöne Durchblicke zur 
Havel geſtattete. Ein ſpäteres Dampfboot führte ſie vollends nach 
der nahen Stadt. 

Potsdam. Schon bevor das Schiff an der „Langen Brücke“ 
anlegte, war den Kindern die erwünſchte Belehrung zu teil geworden: 


Potsdam. Schloß Babelsberg. 
(Graph. Geſellſchaft, Berlin.) 


Dieſe Reſidenzſtadt liegt in waldreicher Umgebung gar ſchön auf 
einer von der Havel und ihren Seeen gebildeten Inſel, dem ſoge— 
nannten Potsdamer Werder. Der urſprünglich ſlaviſche Ort 
gewann erft feit dem Großen Kurfürſten einige Bedeutung, feinen 
Glanz durch Friedrich den Großen, der faſt immer in Potsdam 
reſidierte. Das preußiſche Kriegsheer hat hier eine beſonders ſorg— 
fältige Pflege gefunden, und noch jetzt liegt hier ein großer Teil 
der Gardetruppen (8000 Mann) in Garniſon. — Von der „Langen 
Brücke“ her, die mit Sandſteinfiguren preußiſcher Soldaten verſchie— 
dener Waffengattungen geſchmückt ift, und an einem ſchönen Reiter— 
ſtandbilde des großen Kaiſers vorüber, gelangten ſie nach wenigen 
Schritten zu dem königlichen Stadtſchloſſe, vor welchem ſich noch 
jetzt die ſogenannte „Bittſchriftenlinde“ befindet und in welchem 
zahlreiche Erinnerungen an Friedrich den Großen aufbewahrt werden. 
In dem ſüdlich vom Schloſſe gelegenen Luſtgarten ſahen ſie außer 


Statuen und Gruppen aus dem Beginne des 18. Jahrhunderts 
Erzbüſten hervorragender Männer aus der Zeit des Befreiungs— 
krieges und ein Standbild des Soldatenkönigs. — Hier hat — 
ſprach der Oheim, im Anſchauen des Denkmals — der wackere Fürſt, 
welchem das preußiſche Heer hauptſächlich ſeine Schlagfertigkeit ver— 
dankt, den Übungen ſeiner „blauen Kinder“ zugeſchaut und den 
Hinterbliebenen derſelben auch in eben dieſer Stadt ein großes 
Waiſenhaus errichtet. — Bei einem flüchtigen Gange durch die 
Stadt zeigte er den Kindern dann auf dem Altmarkte einen 28 m 
hohen Obelisken und die bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts er- 
baute, von einer großen Kuppel überragte Nikolaikirche, nicht 
weit davon das Rathaus, auf deſſen Giebel ſich ein in Kupfer 
getriebener Atlas erhebt, auf dem Wilhelmsplatze ein Standbild 
Friedrich Wilhelms III.; dann führte er ſie zu der Garniſon— 
kirche, von deren Turme ihnen bereits mehrfach die Weiſen eines 
Glockenſpieles entgegengetönt hatten. Hinter der Kanzel ruhen dort 
in einem einfachen Gewölbe zu ebener Erde Friedrich der Große 
und fein Vater friedlich nebeneinander, und es entſprach dem Wunſche 
der Kinder, einen Augenblick an dieſer geweihten Stätte weilen zu 
dürfen. 

Sansſouci. Durch das Brandenburger Tor und ſodann 
durch eine ſchöne Allee erreichten ſie den an Schlöſſern und ſon— 
ſtigen Kunſtbauten, an landſchaftlicher Schönheit, Bildwerken, Erin— 
nerungsſtätten und Schöpfungen der Gartenkunſt überreichen Park 
von Sansſouci. Rechts von dem Eingange desſelben wurden fie 
durch die Friedenskirche gefeſſelt, die Friedrich Wilhelm IV. in 
der Form einer altchriſtlichen Baſilika erbaut hat (1850). In der 
Vorhalle derſelben begegneten ſie der ſchönen Moſesgruppe von 
Rauch und einer Nachbildung des Thorwaldſen ſchen Chriftus; das 
von ſechzehn ſchwarzen Marmorſäulen getragene Innere, in welchem 
vor dem Altare Friedrich Wilhelm IV. und ſeine Gemahlin Eliſa— 
beth ruhen, machte auf die Beſucher einen wahrhaft erhebenden 
Eindruck. Noch tiefer wurden ſie ergriffen, als ſie an der Nord— 
ſeite der Kirche das Mauſoleum Kaiſer Friedrichs betraten. 
In dem durch edle Kunſt geſchmückten Raume erblickten ſie über 
der Altarniſche die trauernde Maria mit dem Leichname Chriſti von 
Rietſchel, davor die Marmorſarkophage der früh verſtorbenen Prinzen 
Waldemar und Sigismund und vor allem des unvergeßlichen Kaiſers 
Friedrich und ſeiner Gemahlin von Begas. — Nachdem ſie einige 
weihevolle Augenblicke an dieſer Stätte des Friedens verbracht hatten, 
ſchritten fie durch das Gittertor in den Park und erreichten die große 


Fontäne, welche von Marmorfiguren umgeben ift. Auf einer breiten 
Freitreppe ſtiegen ſie über ſechs Terraſſen zu dem 20 m höher gele— 
genen Lieblingsſchloſſe des großen Königs empor (1745—1747 erbaut). 
Mit größter Aufmerkſamkeit beſichtigten die jugendlichen Beſucher die 
meiſt im früheren Zuſtande erhaltenen und mit Erinnerungen an 
den König erfüllten Gemächer, um dann in der angrenzenden Bilder— 
galerie unter anderen ſchöne Gemälde niederländiſcher Meiſter 
zu ſchauen. Neben dem einſtöckigen Schlößchen wurde ihnen die 
berühmte Windmühle, welche der Beſitzer dem großen Könige 
nicht verkaufen wollte, gezeigt. Sie beſuchten auch die Orangerie, 
ein im florentiniſchen Stile 1856 erbautes und mit vielen Statuen 
geſchmücktes Gebäude, vor welchem ſich ein Marmorſtandbild Friedrich 
Wilhelms IV. erhebt. Im Innern ſchauten ſie ſchöne Bildwerke 
aller Art und hatten dann von den Türmen einen entzückenden 
Rundblick. Das der kaiſerlichen Familie als Sommerreſidenz die— 
nende Neue Palais konnten ſie nur aus der Ferne betrachten, 
doch war es ihnen vergönnt, einen Blick in die Villa Charlotten— 
hof zu tun, welche als ein „Wunderbau aus der Zeit Friedrich 
Wilhelms IV.“ bezeichnet wird. Hierauf lenkten ſie ihre Schritte 
dem Norden von Potsdam zu. An der ruſſiſchen Kolonie Alexan— 
drowka vorüber erreichten ſie den Pfingſtberg, von deſſen Türmen 
herab ſie die Stadt und die an Seeen, Schlöſſern und waldigen 
Bergen überreiche Umgegend derſelben überſchauten. Durch den 
köſtlichen Neuen Garten wendeten ſie ſich dem Marmorpalais 
zu, einem aus der Zeit Friedrich Wilhelms II. herrührenden, am 
Heiligen See reizend gelegenen Schloſſe, und kehrten dann zu der 
„Langen Brücke“ zurück, von wo ſie mit dem Dampfboote noch einen 
kurzen Ausflug auf der ſeeartig erweiterten Havel an Caputh vor— 
über nach der wegen ihres Obſtes berühmten Inſelſtadt Werder 
unternahmen. Unterwegs plauderte der Berliner Oheim über die 
Sagen Potsdams und ſeiner Umgebung.“ 

Ausflug auf der Oberſpree. Überaus unterhaltend geſtal— 
tete ſich die an einem anderen Tage folgende Dampferfahrt auf der 
Oberſpree. Von der Jannowitzbrücke aus wurde unſere Gejellichaft 
erft eine lange Strecke an Fabriken, Werften, Lagerhäuſern, Hodh- 
ragenden Mietshäuſern vorübergeführt und begegnete zahlreichen 
Flößen, Dampfbooten und Laſtſchiffen, bis endlich die Ufer freier 
und anmutiger wurden, Villen und gartenumgebene Wirtshäuſer vor 
ihren Blicken auftauchten. Zwar drängten ſich zwiſchen dieſelben 
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auch hier noch mehrfach rauchende Fabrikſchornſteine, dennoch boten 
Dh viele reizende Bilder dar, und allenthalben, ſowohl auf dem 
Waſſer wie an den Ufern, herrſchte ein überaus fröhliches Treiben. 
An Treptow und Stralau, ſowie an vielen beliebten Sommer— 
lokalen vorüber wurde Köpenick erreicht, zur Zeit Albrechts des 
Bären der Sitz des Wendenfürſten Jazeo. Nachdem der Oheim 
ſeinen früheren Bericht über denſelben ergänzt hatte,“ kam er auch 
auf die ſpätere Geſchichte des dortigen Schloſſes zu ſprechen: In 
der ſchlimmen Zeit unter Jobſt von Mähren hatte ſich dort der 
wilde Hans von Quitzow feſtgeſetzt. Erſt die Hohenzollern ſchufen 
auch hier Ordnung und Frieden; mehrere von ihnen, beſonders 
Joachim I. und II., kamen vielfach der Jagd wegen hierher. Im 
Oktober 1730 tagte im Schloſſe das Kriegsgericht, welches König 
Friedrich Wilhelm I. eingeſetzt hatte, um über den Fluͤchtverſuch 
ſeines Sohnes Friedrich das Urteil zu fällen. Später (1852) zogen 
dort Seminariſten ein, welche noch jetzt die ſtattlichen Räume be— 
nutzen. — Es folgte ein kurzer Rundgang durch den ſchattigen Park 
und die Beſichtigung einiger Räume des Schloſſes, dann ging die 
Dampfſchiffahrt weiter, das grünumſäumte Dahmeflüßchen aufwärts, 
und es wurde der Müggelsberg beſucht, von deſſen Ausſichtsturme 
ſie über den mächtigen Müggelſee, die waſſer- und waldreiche 
Umgegend hin nach Köpenick, ſowie auf das ferne Häuſermeer Berlins 
blicken konnten. Dabei erzählte der Oheim, was er aus der grauen 
Vergangenheit wußte, in der die Wenden auf dieſem Berge ihrem 
Gotte Triglaf geopfert haben ſollen, und fügte die Sagen hinzu, welche 
fich an dieſen Berg und den nahen Teufelsſee knüpfen.“ — Weiter ging 
die Fahrt nach dem Städtchen Königs-Wuſterhauſen an der Notte, 
deſſen aus Feldſteinen erbautes, dicht mit Epheu umranktes Jagd— 
ſchloß beſucht wurde. In den Räumen desſelben traten ihnen zu— 
nächſt wieder vielfache Erinnerungen an den Soldatenkönig entgegen, 
der hier oftmals ſein Tabakskollegium gehalten, ſowie den Jahrestag 
der Schlacht bei Malplaquet (11. September) und den Hubertus— 
tag (3. November) feſtlich begangen hat. Eigentümliche „Malereien“ 
dieſes Königs, dazu Andenken aus der Zeit Kaiſer Wilhelms J., der 
das Schloß erweitert und neu eingerichtet hat, um dann in der 
Jagdzeit dort kurze Raſt zu nehmen, wurden den Beſuchern gezeigt. 

Tegel. Eine Nachmittagsfahrt wurde auch nach dem nordwärts 
belegenen Tegel unternommen, wozu die elektriſche Bahn benutzt 
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werden konnte. An dem Rande der Jungfernheide hin erreichten 
ſie das Dorf und ſchritten durch den ſchönen Park dem freundlichen 
Schlößchen entgegen. Von einer Anhöhe im Parke erſchloß ſich 
ihnen ein entzückendes Bild des Tegeler Sees, der von dunklen 
Waldungen umrahmt iſt und mit ſeinen ſchimmernden Fluten meh— 
rere liebliche Inſeln umſchließt. Ganz im Süden grüßten die Türme 
Spandaus herüber. Während ſie hier eine angenehme Raſt hielten, 
friſchte der Oheim die Erinnerungen auf, welche ſich an dieſe trau- 


Potsdam. Schloß Sansſouci (vergl. S. 132). 


Nach einer Photographie von Dr. E. Mertens & Cie., Berlin 


liche Stätte knüpfen. Hier weilte Goethe Ende Mai 1778 mit 
dem Herzog Karl Auguſt von Weimar als Gaſt der Familie von 
Humboldt. Damals begegneten ihm die Knaben Wilhelm und 
Alexander, welche ſpäter ſo berühmt werden ſollten. Wilhelm 
von Humboldt hat dann das Familiengut übernommen und Alexander 
vielmals als Gaſt in deſſen Hauſe geweilt. Unter hohen Tannen 
ruhen ſie nun nebeneinander, daſelbſt auch Wilhelms Gattin und 
Kinder, und hoch über den Gräbern erhebt fih auf ſchöner Granit- 
ſäule das Bildnis der „Hoffnung“, eine Lotosblume in der Hand. — 
Sie beſuchten dieſe ſtille Begräbnisſtätte, und während der Oheim 
noch manches aus dem Leben der gelehrten Brüder erzählte, er— 
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reichten fie das Schloß, deffen mit mannigfachen Kunſtwerken erfülltes 
Innere ihnen gerade nicht zugänglich war. Mit dem Dampfboote 
fuhren fie über den Seeſpiegel hinweg nach Spandau, von wo fie 
die Eiſenbahn zur Rückkehr nach Berlin benutzten. 

Die „märkiſche Schweiz“. Es war in der Tat ein überaus 
liebliches Gelände, im Oſten Berlins und inmitten der Mark, auf 
welchem ſie einen der folgenden Tage verbrachten! Die Eiſenbahn 
führte ſie in kurzer Fahrt über die alte Stadt Müncheberg nach 
dem ſtillen Städtchen Buckow. Dasſelbe ſpiegelt ſich in dem gleich— 
namigen See; ganz nahe liegt die der Familie von Flemming ge— 
hörige Herrſchaft Buckow. Durch den Schloßpark ſchritten unſere 
Freunde zum Schermützelſee und an dieſem entlang zu den 
Bollersdorfer Höhen empor. Von dem hier befindlichen Nuhe- 
ſteine unter hohen Kiefern bot ſich ihnen ein prächtiges Bild dar. 
Von ſeinem Gotteshauſe überragt, erhebt ſich das Städtchen amphi— 
theatraliſch an den Seeufern, zu welchen eigentümliche Schluchten 
hinabführen. — Nun ging es weiter, unter dichten Laubbäumen 
aller Art dahin zum Sophienfließe, und von da durch Wald und 
dichtes Gebüſch in die „Schweiz“ hinein. Auf und nieder im Walde, 
bald unter lichten Buchen, bald durch dunkle Tannen, dann wieder 
unter Eichen, Birken und Erlen hindurch, gelangten ſie auf ſtillen 
Wegen zu lauſchigen Seeen. Je länger ſie durch dieſe Landſchaft 
wanderten, deſto reizvoller geſtalteten ſich deren Bilder. Aus ſtiller 
Waldeinſamkeit tauchte der Kleine Tornowſee vor ihren Augen 
auf, dann ging es durch die von Glimmerſand ſchimmernde „Silber— 
kehle“ hinab und durch hochſtämmigen Wald an dem Großen 
Tornowſee vorüber zur Pritzhagener Mühle. Auf näherem 
Wege wurde Buckow wieder erreicht und nach einfachem Mahle in 
einem dortigen Seepavillon die Heimfahrt angetreten. 

Kottbus; Beſuch einer Tuchfabrik. Mehrtägig war der 
Ausflug nach dem Spreewalde. Mit der Görlitzer Bahn wurde 
die Stadt Kottbus erreicht. Da der Oheim unterwegs von der 
bedeutenden Tuchfabrikation dieſes Ortes geſprochen hatte, ſo wurde 
auf den Wunſch der Kinder dort für einige Stunden Halt gemacht, 
um eine derartige Betriebsſtätte zu beſichtigen. Während ſie in die 
alte Hauptſtadt der Niederlauſitz eintraten, wurde ihnen einiges 
aus der Geſchichte derſelben mitgeteilt: Vor etwa 1000 Jahren 
ſoll König Heinrich I. die Stadt gegründet haben; ſchon im 13. Jahr⸗ 
hundert beſtand hier eine Vereinigung von Wollenwebern, deren 
Gewerbe Kaiſer Karl IV. eifrig förderte. Die Tuchfabrikation iſt 
jeitdem immer mehr gewachſen, und in der jetzt über 40000 Çin- 


wohner zählenden Stadt befinden fich (1900) etwa 100 Betriebe, 
die auf 2000 Webſtühlen jährlich für 31 Mill. Mk. Tuchſtoffe her- 
ſtellen. — Schöne breite, mit Bäumen bepflanzte Straßen führten 
die Reiſenden durch die neueren Stadtteile zu dem Fabrikviertel 
an der Spree, wo ſich über langgeſtreckten Gebäuden mächtige 
Schornſteine erheben. Sie traten in eine große Fabrik ein. Im 
Keſſelhauſe ſahen ſie zunächſt die umfangreiche Anlage, welche 
außer der Maſchine für die elektriſche Beleuchtung auch die Spinn— 
und Webemaſchinen treibt. Sie durchſchritten mehrere größere Räume, 
in welchen der Rohſtoff der Wolle ſortiert, ſowie der Reinigung 
und manchen anderen Vorbereitungen unterworfen wird, und erfuhren 
dabei folgendes: Die Schafwolle wird nicht bloß aus Deutſchland, 
ſondern namentlich auch aus Argentinien und Auſtralien bezogen. 
Außer derſelben gelangen Baumwolle, die Haare der Angoraziege, 
des Kamels und des Alpakas (des peruaniſchen Schafes), ſowie Seide 
zur Verwendung. — Sie ſahen dann im Spinnſaale rieſige 
Maſchinen (Selfaktoren) zunächſt das „Vorgarn“ herſtellen und 
deſſen Fäden auf Spulen wickeln. In der „Zwirnerei“ wurden 
mehrere derſelben zu einem ſtärkeren Faden vereinigt. Der nächſte 
große Raum, der Webſaal, zeigte den Beſuchern die Webmaſchinen 
in emſiger Tätigkeit. Dieſelben hatten die neuſte Konſtruktion, und 
jede von ihnen koſtete, wie berichtet wurde, 1300 Mk. Das Ver- 
fahren freilich war ganz dasſelbe, welches ſie bei der Leinenweberei 
in Landeshut beobachtet hatten. Das „Schiffchen“, das die „Schuß— 
fäden“ enthält, wird durch die in der „Kette“ entſtandene Offnung 
geſchleudert und der „Schuß“ hierauf an die früher gewebten Fäden 
herangedrückt. Mit Erſtaunen erfuhren die Kinder, daß ein mecha— 
niſcher Webſtuhl in der Minute 80—100 Fäden eintragen kann. — 
In anderen Fabrikräumen ſahen ſie, wie das vom Webſtuhle kom— 
mende Tuch durch Maſchinen von Knoten und anderen Fehlern be— 
freit, gewalkt und durch Schermaſchinen noch weiter bearbeitet, 
ſowie verſchiedenartig gefärbt wurde. — Der größte Teil der in 
Kottbus hergeſtellten Tuche wird, wie ihnen mitgeteilt wurde, in 
Deutſchland verkauft, der kleinere findet in den ſkandinaviſchen Län- 
dern, in der Schweiz, in Holland und Südamerika Abſatz. 

Der Spreewald; Burg. Von Kottbus aus fuhren fie mit 
der Kleinbahn nach Burg im oberen Spreewald; es war an einem 
Sonnabend nachmittags. — Der Spreewald — plauderte unter— 
wegs der Berliner Oheim — iſt ein 60 km langer, im oberen 
Teile 7 km, in der Mitte, bei Lübben, ½ km, im unteren Teile 

—3 km breiter Landſtrich, der bei Hochwaſſer ganz überflutet, 
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ſonſt aber von mehr als 200 Spreearmen netzartig durchzogen wird. 
Der Unterſpreewald, welcher unterhalb Lübben liegt, iſt auf 
weite Strecken mit Laubbäumen bedeckt, während der ſüdöſtlich von 
Lübbenau gelegene umfangreichere Oberſpreewald nur im Nord— 
oſten ſchöne Waldpartieen, im Weſten aber meiſt Wieſenflächen und 
in der ſtarkbevölkerten ſüdöſtlichen Gegend größerenteils Ackerland 
enthält, dem allerdings dichter Baumbeſtand ein parkartiges Anſehen 
verleiht. Die wendiſche Bevölkerung, welche ſich im Oberſpreewald 
teilweiſe ihre Sprache und Sitten, ſowie (beſonders bei den Frauen) 
eine eigentümliche Tracht bewahrt hat, nährt ſich von Fiſcherei, 
Viehzucht und Gemüſebau. Für den letzteren iſt der Boden beet— 
artig aufgehöht worden, und diefe Horſtäcker werden mit dem Spaten 
bearbeitet. Jährlich gehen ungeheure Mengen von Mohrrüben, 
Merrettich, Zwiebeln und namentlich Gurken (letztere meiſt über 
80000 Btr.) über Lübbenau nach Berlin. In der eigentlichen 
Niederung haben die Einzelgehöfte („Raupen“) eine künſtlich ge- 
ſchaffene Grundlage, zeigen eine altertümliche Bauweiſe und ſind 
mit Stroh oder Schilf gedeckt. Die Dörfer des Wieſengebietes 
ſind ganz auf den Waſſerverkehr angewieſen, der im Sommer auf 
Kähnen, im Winter auf Schlittſchuhen erfolgt. — Ich bin gewiß, 
daß Euch dieſe eigentümliche Landſchaft ſehr gefallen wird; auf eine 
Unannehmlichkeit freilich muß ich Euch vorbereiten: Bei der Fahrt 
durch den Spreewald hat man gar ſehr unter der Mückenplage zu 
leiden, doch ich habe ein Fläſchchen Salmiakgeiſt mitgenommen, der 
ſofort gegen die Stiche angewendet werden ſoll. — Der Zug hatte 
die Station Burg erreicht, eine 4700 Einwohner zählende Kirch— 
gemeinde, welche in drei politiſch getrennte Orte zerfällt. Die Ge— 
höfte, etwa 900 an Zahl, breiten ſich weithin im Wieſengebiete 
aus. In dem eigentlichen Dorfe Burg erhebt ſich die ſtattliche 
Kirche; zwanzig Minuten nördlich von hier liegt, 9 m über der Wieſen— 
fläche, der ſogenannte „Schloßberg“, auf welchem der Sage nach 
einſt der „Wendenkönig“ gewohnt hat. Es blieb noch einige Zeit, 
um an dieſem Abende durch die weit ausgedehnten Gehöfte des 
großen Dorfes zu wandeln, wobei der Oheim die nötigen Belehrungen 
gab. Am nächſten Tage befand fih die kleine Geſellſchaft ſchon 
zwiſchen 8 und 9 Uhr auf dem Wege zur Kirche, um das prächtige 
Bild, welches die geputzten Wendinnen boten, zu betrachten. Zu 
der blendend weißen Wäſche nahmen ſich die farbigen Gewänder 
und namentlich die eigenartigen Kopfbedeckungen derſelben recht hübſch 
aus. Um 9 Uhr fand Gottesdienſt in wendiſcher Sprache ſtatt, 
welchem um 11 Uhr ein deutſcher folgte. 
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Kahnfahrt durch den Spreewald. Noch am Vormittage 
wurde eine unterhaltende Fahrt durch die Spreearme unternommen; 
ſie begann bei dem Forſthauſe Eiche. Herrliche Baumgruppen 
faſſen die Flußläufe ein, die von hohen Fußgängerbrücken zur Ver— 
bindung der einzelnen Gehöfte miteinander überwölbt werden. 
Häufig begegneten ihnen andere Kähne, die mit Spreewäldern oder 
Touriſten beſetzt waren; man grüßte ſich und war einander wieder 
entſchwunden. So ging es an der Pohlenzſchenke vorüber in 
das Waldgebiet hinein. Durch den Kannowmühlfließ gelangten 
fie nach Forſthaus Kannowmühle, dann zu dem Forſthaus 
Schützenhaus. Nach einer kurzen Raſt ging es weiter, durch die 
Berra und Pohlenzoa zur Großen Mutniza, bei welcher der Wald 
aufhört. Der Wehr-Kanal führte dann durch ein entwaldetes Ge- 
biet zur Wotſchofska-Schleuſe und nach dem Dorfe Lehde. 

Lübbenau. In dem „Touriſtenhauſe“ wurde ein fröhliches 
Mahl eingenommen; hierauf wanderte man nach Lübbenau hinein. 


Dieſe ſchon 1315 erwähnte Stadt liegt an dem ſüdlichen Haupt- 


arme der Spree anmutig zwiſchen Wieſen und Gärten. Das Schloß 
gehört dem Grafen von Lynar und iſt von einem prächtigen Park 
umgeben; ein ſchönes Erbbegräbnis der Lynars liegt ſüdweſtlich von 
der Stadt. Gelegentlich erzählte der Oheim den Kindern die mit 
der Grafenfamilie verknüpfte Sage von der Schlangenkönigin.“ 
Bei der Rückfahrt nach Berlin machte er auf den unterhalb der 
Stadt Lübben gelegenen Unterſpreewald nochmals aufmerkſam. — 
Die dortige Bevölkerung — ſagte er — hat bei dem Vorherrſchen 
des Waldes zum Anbau nur wenig Land übrig, und dieſes iſt nicht 
ſehr ergiebig; daher arbeiten die Männer während des Sommers 
großenteils als Maurer in Berlin. Die Kahnfahrten, welche man 
auch hier unternehmen kann, führen ſtellenweiſe durch beſonders 
ſchöne Partieen von Laubwald, Erlen und Eſchen, Eichen und 
Buchen. 


6. Im Mündungsgebiete der Oder und am 
Geſtade der Dier. 

Fahrt durch die Mark nach Pommern. Kinder, — 
hatte der Oheim bei der Ankunft in Berlin geſprochen — ich möchte 
Euch auch die Oſtſee zeigen, und da noch mehr als eine Woche 
von den Ferien übrig iſt, bleibt dazu hinreichende Zeit! — Natürlich 
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erhoben ſeine jungen Gäſte keinen Einſpruch hiergegen, und ſo ging 
denn nach einem einzigen Ruhetage morgens die Reiſe von dem 
Stettiner Bahnhofe ab. Bald wurde die alte Stadt Bernau er— 
reicht. Sie nimmt ſich recht ſtattlich aus, da von ihren alten Be— 
feſtigungen noch ſchöne Torbauten übrig ſind; ihre Marienkirche 
ſtammt aus der Mitte des 12. Jahrhunderts. — Bekannt iſt 
Bernau — plauderte der Oheim — durch den tapfern Widerſtand, 
welchen im Jahre 1432 ſeine Bürger den wilden Huſſiten ent— 
gegenſetzten. Von den Mauern der Stadt herab ſollen die Frauen 
den Feinden ſiedenden Brei auf die Köpfe gegoſſen, die Männer 
aber dieſe plötzlich überfallen, geſchlagen und große Beute ge— 
macht haben, wovon noch jetzt Waffen und Fahnen aufbewahrt 
werden. — Im ganzen Mittelalter war auch das hier gebraute 
Bier hochberühmt und wurde nach allen Himmelsgegenden hin 
ausgeführt; die Ratsherren ſelber pflegten es in eigentümlicher 
Weiſe auf ſeine Güte zu prüfen.“ — Bei Eberswalde wurde auf 
die dort befindliche Forſtakademie hingewieſen und bemerkt, daß die 
von herrlichen Waldungen umgebene Stadt an dem Finowkanal 
gelegen iſt, welcher eine wichtige Waſſerſtraße zwiſchen Oder und 
Havel herſtellt. — Dieſe ganze Gegend — berichtete der Oheim 
weiter iſt ſeit der Zeit der askaniſchen Markgrafen ein beliebtes 
Jagdrevier der Landesfürſten, und die wildreichen, von Seeen 
durchzogenen Wälder enthalten auch viele reizenden und beſuchens— 
werten Punkte. Wer ſich von Eberswalde auf einer Seitenbahn 
oſtwärts wendet, erreicht nach kurzer Fahrt den anmutigen Badeort 
Freienwalde, in deſſen Nähe ſich ausſichtsreiche Anhöhen und 
ſchattige Wälder befinden. Von der kleinen Station Brietz, zu 
welcher wir jetzt gelangen, zweigt ſich eine Kleinbahn nach 
Joachimsthal ab, einem freundlichen Städtchen, in welchem Kur— 
fürſt Joachim Friedrich 1604 eine Fürſtenſchule errichtete, die im 
Dreißigjährigen Kriege vollſtändig zerſtört und ſpäter vom Großen, 
Kurfürſten in Berlin neu errichtet wurde. Das Städtchen liegt 
recht hübſch zwiſchen dem Grimnitz- und dem Werbelinſee. 
An dem Weſtufer des erſteren hatten die hohenzollernſchen Kurfürſten 
ein oft beſuchtes Jagdſchloß, während an der Südweſtſpitze des 
11 km langen Werbelinſees die letzten askaniſchen Markgrafen 
ein ſolches beſaßen, auf dem die bekannteſten von ihnen, Otto IV. 
mit dem Pfeile und Waldemar der Große, beſonders gern Hof 
hielten. In der weſtlich von dieſem See ausgebreiteten wildreichen 
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Stettin. Hafenpartie mit Jakobitirche und Schloß (vgl. ©. 142). 
(Graph. Geſellſchaft, Berlin.) 


Schorfheide liegt jetzt das kaiſerliche Jagdſchloß Hubertusſtock. 
Das von hohen, wohl bewaldeten Ufern umgebene Waſſerbecken 
iſt auch durch mancherlei Sagen berühmt.“ — Der Zug berührte 
die Station Chorin, und kurz vorher war die herrliche Ruine des 
gleichnamigen Ciſterzienſerkloſters auf einen Augenblick ſichtbar ge- 
worden. — Dieſes Kloſter — erzählte der freundliche Führer — 
ift 1260 an einem andern Orte in der Nähe gegründet und bald 
darauf hierher verlegt worden; die Markgrafen aus der ſogenannten 
johanneiſchen Linie, darunter der große Waldemar, ſind hier be— 
graben worden. Nach der Aufhebung des Kloſters wurden deſſen 
Gebäude im Dreißigjährigen Kriege verwüſtet. Seine Lage iſt 
eine prächtige, an einem von bewaldeten Hügeln umgebenen 
See. — Es folgte die Station Angermünde, von welcher ſich 
Nebenbahnen links nach Stralſund, rechts nach Schwedt und 
nach Frankfurt a. O. abzweigen. Hier erfuhren die Kinder, daß 
das Schloß zu Schwedt a. O. Sitz jener Markgrafen war, die 
aus der zweiten Ehe des Großen Kurfürſten ſtammten und 1788 
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ausſtarben. — Der Zug ging teils auf Dämmen, teils durch Ein— 
ſchnitte in den Flußtälern der Randow und Welſe weiter, der 
Hauptſtadt von Pommern entgegen. 

Stettin. Schon vorher empfingen die jugendlichen Reiſenden 
folgende Belehrung: Am linken Oderufer gelegen, war Stettin 
lange Zeit Sitz pommerſcher Herzöge und fiel nach deren Aus— 
ſterben (1637) trotz der berechtigten Anſprüche der Kurfürſten von 
Brandenburg an Schweden. Obgleich der Große Kurfürſt den 
tapfer verteidigten Platz nach harter Belagerung einnahm (1677), 
mußte er ihn doch zurückgeben,“ und erſt 1720 errang Friedrich 
Wilhelm J. deſſen Beſitz. Südweſtlich von der hügeligen Altſtadt 
liegt die Neuſtadt; nach Aufhebung der Feſtung (1873) ſind im 
Norden und Weſten weitere Stadtteile entſtanden. Am rechten 
Oderufer befinden ſich die ehemaligen Vorſtädte Laſtadie und 
Silberwieſe, die jetzt durch vier Brücken mit den übrigen Teilen 
der Stadt verbunden ſind. Die Hauptſtadt der Provinz Pommern 
iſt der bedeutendſte Seehandelsplatz des Königreichs Preußen, 
beſitzt große Reedereien und macht wichtige Umſätze in Zucker, 
Getreide, Spiritus, Fettwaren, Heringen, Petroleum ꝛc. Die Jn- 
duſtrie iſt gleichfalls ſehr lebhaft; bekannt ſind namentlich die großen 
Schiffswerften des „Vulkan“ in dem benachbarten Bredow. Am 
rechten Oderufer ift neuerdings ein großer Freihafen (61 ha) er- 
baut worden, welcher Stettins Handel erheblich fördert. — Wir 
wollen uns übrigens — ſchloß der Oheim dieſe Mitteilungen — 
nur ganz vorübergehend hier aufhalten, da es uns hauptſächlich auf 
die See ankommt. — Vom Bahnhof aus führte er ſie an dem 
ſchönen neuen Monumentalbrunnen, deſſen Hauptfigur „Stettin“ 
darſtellt, vorüber nach dem Kirchplatze, von dem aus ſie einen 
großen Teil der Stadt überblicken konnten; dann beſichtigten ſie 
zwiſchen dem Parade- und Königsplatze das große Reiterdenkmal 
Kaiſer Wilhelms J., auf dem Königsplatze ſelbſt das Standbild 
Friedrichs des Großen, vor dem Theater das Marmordenkmal 
Friedrich Wilhelms III. und erreichten das im 16. Jahrhundert 
erbaute Schloß, welches in ſeiner Kirche die Gruft der pommerſchen 
Herzöge enthält und jetzt größtenteils den Behörden dient. Als 
ſie von dem Turme desſelben herab die Stadt überblickten, wurden 
die Kinder beſonders auf die Peter-Paulskirche, das älteſte 
Gotteshaus Pommerns (1124 erbaut), und auf die Jakobikirche, 
die bis ins 13. Jahrhundert zurückreicht, aufmerkſam gemacht. — 


Vergl. Richter, „Benjamin Raule“ (Berlin 1902), S. 68, 91. 
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Beide — ſagte der Oheim — haben in der Belagerung durch 
den Großen Kurfürſten auf das ſchwerſte gelitten und ſind ſeitdem 
mehrfach wiederhergeſtellt worden. 

Swinemünde und die übrigen Seebäder auf Uſedom 
und Wollin. Mit dem Dampfboote ging die Reiſe weiter. Von 
demſelben genoß unſere Geſellſchaft eines ſchönen Rückblicks auf 
Stettin und ſah dann eine Reihe anmutiger Ortſchaften an ihren 
Augen vorüberſchweben. Hier lagen links Bredow mit den 
großen Werften des Vulkans, das fabrikreiche Dorf Züllchow 
und eine Reihe beliebter Vergnügungsorte. Rechts herrſchte Wieſen— 
land vor, dann folgte der Dammſche See, und jetzt lenkte das 
Schiff in das 8 km lange Papenwaſſer ein. Nach zweiſtündiger 
Fahrt von Stettin her war das 798 qkm große Süßwaſſerbecken 
des Stettiner Haffs erreicht, aus welchem fih die Oder mit 
den Armen Peene, Swine und Dievenow in die Oſtſee ergießt. 
Nach einer längeren Fahrt kam das Schiff in die „Kaiſerfahrt“, 
welche die Windungen der Swine abkürzt, für die größten See— 
ſchiffe tief genug und durch Molen gegen Verſandung geſchützt ift. 
Waldgekrönte Berge wurden ſichtbar, und die Fahrt ging an dem 
großen Friedrichsthaler Forſte entlang. Unterdeſſen hatte der 
Oheim den Kindern einige Belehrungen erteilt: Die der Oder— 
mündung vorgelagerten Inſeln Uſedom und Wollin tragen eine 
Anzahl von Oſtſeebädern, von denen Ahlbeck, Heringsdorf 
und Misdroy die beſuchteſten ſind. Im Süden durch das Haff, 
im Norden durch die pommerſche Bucht anmutig begrenzt, zeichnen 
ſich die Inſeln durch ſchöne Hügelpartieen, üppigen Hochwald und 
maleriſche Seeen aus. Durch die prächtigen Wälder dahinwandernd, 
kann man allenthalben entzückende Blicke auf die ſchimmernde See— 
fläche tun. Überall haben ſich ſchmucke Landhäuſer und vornehme 
Gaſthöfe erhoben, und beſonders Heringsdorf hat ſich zu einem 
glänzenden und daher auch teuren Badeorte emporgeſchwungen. — 
In Swinemünde, dem auf Uſedom gelegenen, 1740 gegründeten 
Vorhafen Stettins, wurde eine kurze Zeit Halt gemacht, um eine 
Wanderung auszuführen. Größere Seeſchiffe hatten hier angelegt; 
zwei aus Quadern erbaute Molen (die öſtliche 1600 m lang) er- 
ſtrecken ſich in das Meer; nahebei befinden ſich große Docks und 
ein 70 m hoher Leuchtturm; die Mündung der Swine wird durch 
Feſtungswerke verteidigt. Auf dem Rathausplatze erhebt fich ein 
Denkmal Kaiſer Wilhelms. Durch die „Plantage“, einen ſchönen 
Wald, erreicht man den Badeſtrand. — Mit der Eiſenbahn er— 
folgte ein Ausflug nach Heringsdorf; er führte an dem Fiſcher— 
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dorfe Ahlbeck vorüber, welches jetzt jährlich von etwa 10000 
Badegäſten beſucht wird. Ein Spaziergang durch Heringsdorf war 
höchſt unterhaltend. Dichte Buchenwaldung umgibt den Ort; an— 
mutig liegen die vornehmen Villen im Grün und geſtatten entzückende 
Ausblicke zur See. Auf bequemen, ſchattigen Waldwegen erreicht man 
liebliche Ausſichtspunkte, wie den Kulm (35 m) und den Langen 


Berg (53 m). — Etwas entfernter, im Nordweſten der Inſel 
Uſedom, — plauderte der Oheim, als ſie auf dem letzterwähnten Punkte 
raſteten, — liegt der Streckelberg (60 m), nahe dem Badeorte 


Zinnowitz. An ſeinem Fuße ſoll einſt Vineta, die große, üppige 
Seeſtadt der Wenden, gelegen haben, welche nach der Sage vom 
Meere verſchlungen worden iſt.“ Das auf der Inſel Wollin gelegene 
Seebad Misd roy — ſetzte er hinzu — kommt an Glanz und Fremden— 
beſuch (1112000) jetzt Heringsdorf ziemlich nahe. Sehr zurück— 
gegangen ſind dagegen die Seeplätze Wolgaſt an der Peene und 
Wollin (ehemals Julin) auf der gleichnamigen Inſel, welche früher 
große Bedeutung gehabt haben. 

Die Inſel Rügen. Allgemeines. Die Dampfichiffahrt 
wurde von Swinemünde aus nach Saßnitz auf Rügen fort— 
geſetzt. Unterwegs erhielten die Kinder, welche entzückt bald nach 
den entſchwindenden Inſeln zurück, bald in die wellenbewegte 
See und nach den allmählich auftauchenden Umriſſen Rügens hin— 
ausſchauten, einigen Aufſchluß aus Erdkunde, Geſchichte und Sage: 
Rügen iſt die größte deutſche Inſel mit einem Flächenraum von 
967 qkm und einer Einwohnerzahl von 45000 Köpfen. Der 
2—3 km breite Strelaſund trennt fie von Vorpommern. Tief 
einſchneidende Meeresbuchten zerreißen das Land in zahlreiche, oft 
nur durch ſchmale Landſtreifen verbundene Halbinſeln, von denen 
die bedeutendſten Wittow und Jasmund im Norden, ſowie 
Mönchgut im Südoſten ſind. Landſchaftlich beſonders ſchön und 
daher viel beſucht ſind die Oſtküſten der Inſel, welche prächtige 
Buchenwälder tragen und ſich ſteil über das Meer erheben, auf 
welches ſie eine entzückende Ausſicht geſtatten. Urſprünglich haben 
hier germaniſche Rugier gewohnt; als ſie während der Völker— 
wanderung fortzogen, traten Slaven an ihre Stelle, welche erſt 
im 13. Jahrhundert der chriſtlich-deutſchen Kultur gewonnen 
wurden. Nach dem Ausſterben der einheimiſchen Fürſten kam die 
Inſel an Vorpommern, deſſen Geſchichte ſie ſeitdem teilte; 1815 
wurde ſie preußiſch. Es finden ſich auf Rügen neben ſehr frucht— 
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Königsſtuhl mit Kleiner Stubbentammer vom Strande aus (vergl. S. 146). 
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baren auch ſandige Landſtriche; mehr als ein Drittel des ganzen 
Gebietes iſt im Beſitze des Fürſten von Putbus. Zahlreiche 
Sagen knüpfen ſich an Rügen, beſonders an die Halbinſel Jasmund 
und die Gegend der Stadt Bergen.“ 

Saßnitz und Stubbenkammer. Bereits kam Saßnitz in 
Sicht, und in ſeiner Nähe ſah man die ſchimmernden Kreidefelſen 
der Stubbenkammer aufragen. — Saßnitz — fuhr der Oheim, 
in den Anblick des herrlichen Bildes verſunken, fort — iſt der be— 
ſuchteſte und vornehmſte Badeort auf Rügen; er ging aus einem 
kleinen Fiſcherdorfe hervor, und die prächtigen Bauten, die dort an 
den bewaldeten Bergen emporſteigen, ſind ſämtlich nicht alt; denn 
der ſchlichte Sinn der einfachen Bewohner hat ſich lange gegen 
dieſe Fremdenkolonie geſträubt. Man ſcheint nicht daran Anſtoß 
zu nehmen, daß der Badeſtrand hier überaus ſteinig iſt, und freut 
ſich der anmutigen Höhen, Wälder und Seeblicke. In der Nähe 
iſt kürzlich ein guter Hafen gebaut worden, in welchem bisweilen 
auch deutſche Kriegsſchiffe anlegen. — Der Dampfer war vor 
Anker gegangen. Durch die belebte Hauptſtraße wanderten ſie, be— 
ſchauten die Schmuckwaren und Andenken, welche in den Läden 
ausgelegt waren, und ſchlugen dann einen ſchmalen Pfad ein, 
welcher zwiſchen See und Uferhöhen emporſteigt. Bald ſahen ſie 
auf der linken Seite die weißen Kreidefelſen durch grünes Laub 
ſchimmern. Die Küſte hob ſich ſteiler und ſteiler empor; hoch hervor— 
tretende Felsbildungen, enge und tiefe Schluchten, ſowie freundliche 
Bachtäler boten ſich in erfreulichem Wechſel ihren Blicken dar. An 
dem weißlichen Geſtein hat fih häufig Geſtrüpp und Buſch— 
werk angeſiedelt; hin und wieder klammern ſich auch Bäume 
mit ihren Wurzeln an vorſpringende Felſen. Über dieſe Küſten— 
bilder hinaus lenkten die Wanderer ihre Augen immer aufs neue 
auch dem unermeßlichen Meere zu, das in der Tiefe ruhte. 
Jedes Gewölk, das am Himmel hinzog, ja der Windhauch, welcher 
bald ſtärker, bald ſchwächer über die Waſſerfläche lief, veränderte 
die Färbung der Wellen. Zeitweiſe ließen ſich unſre Freunde 
einen Augenblick nieder, um länger hinaus in die See zu ſtarren. 
Dann ging es weiter, und es wurden die „Wiſſower Klinken“ 
erreicht. Von der buchenbekleideten Höhe konnten ſie nun in eine 
Kreidebucht hinabſchauen und hatten über dieſe hinaus einen neuen 
überraſchenden Blick auf das Meer. Im Hochwalde ſchritten ſie vor— 
wärts, bergauf und bergab, ſelbſt an Waſſerfällen vorüber, bis ſie 
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erſt die „Viktoriaſicht“, dann die „Wilhelmſicht“ und endlich 
den „Königſtuhl“, einen Glanzpunkt Rügens, erreichten. Unter 
den Kreidefelſen der Inſel ift dieſer der höchſte (133 m) und er- 
öffnet eine weite Ausſicht über die Oſtſee. Man ſchaut auch links 
eine zerklüftete Kreidewand, rechts die Kleine Stubbenkammer und 
in der Ferne den Leuchtturm von Arkona. — An der „Friedrich 
Wilhelmsquelle“ vorbei, ſtiegen ſie in zehn Minuten an den Fuß 
der Stubbenkammer hinab, wo ſich ihnen der großartige Anblick 


Granitz. Jagdſchloß (vergl. S. 149). 
(Graph. Geſellſchaft, Berlin.) 


der Kreidefelſen ſelbſt darbot. Hier findet ſich jene Schlucht, in 
welche die Sage den Schlupfwinkel der berüchtigten Seeräuber 
Störtebeck und Michael verlegt, die zu Anfang des 15. Jahr— 
hunderts den Schrecken der Oſt- und Nordſee bildeten. 

Der Hertaſee. Von dem Königſtuhle ſchritten unſre 
Freunde jenem in die dichte Buchenwaldung der Stubbenitz ein— 
gebetteten kleinen Gewäſſer zu, welches als Hertaſee bezeichnet 


wird. — Seit dem Anfange des 17. Jahrhunderts wird die Mit— 
teilung, welche Tacitus über die Verehrung der Herta macht, — 
erzählte der Oheim — freilich wohl mit Unrecht, auf dieſen 


Waldſee bezogen. Alljährlich fuhr zur Erntezeit, wie der Römer 
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berichtet, die Göttin auf einem mit Kühen beſpannten Wagen durch 
das Land und wurde überall mit Jubel begrüßt. Kehrte ſie dann 
in ihr Heiligtum zurück, ſo badete ſie ſich in dem nahen Hertaſee. 
Das Heiligtum der Göttin aber wird in jener Erdumwallung ge— 
ſucht, welcher man den Namen „Hertaburg“ beigelegt hat. — 
Er zeigte den Kindern dieſe Stätten, dazu die „Hertabuche“ und 
die „Opferſteine“, dann ging die Wanderung weiter nach dem 
Seebade Lohme. 

Arkona. Von dort führte ſie ein Dampfboot nach Arkona hin— 
über, dem nördlichſten Punkte Rügens, welcher die See um 43 m 
überragt. Der 23 m hohe Leuchtturm eröffnete ihnen wiederum 
einen weiten Ausblick; ſie ſahen nicht nur die Stubbenkammer, 
ſondern konnten auch die Umriſſe der däniſchen Inſel Moen erkennen. 

Bergen. Von dem Dorfe Altenkirchen aus benutzten ſie die 
Kleinbahn, welche über die Halbinſel Wittow und, jenſeit der 
Wittower Fähre, weiter nach Bergen, der Kreishauptſtadt von 
Rügen, führt. Nachdem ſie hier die weithin ſichtbare Pfarr— 
kirche, deren Turm noch aus dem 12. Jahrhundert ſtammt, be— 
ſucht hatten, wendeten ſie ſich nach dem Rugard, welcher ſich 
im Nordoſten der Stadt erhebt (98 m). Von einer fon 1316 
zerſtörten Burg wurde nur noch eine Erdumwallung gezeigt; lange 
aber erfreuten fie ſich der umfaſſenden Rundſicht von dem 25 m 
höheren Turme, welcher dort als „Arndtdenkmal“ erbaut worden iſt. 

Putbus und Neuencamp. Eine Nebenbahn brachte ſie in 
kurzer Fahrt nach Putbus, dem Stammſitze des gleichnamigen 
Fürſten. In der Nähe des Bahnhofes begegneten ſie dem „Cirkus“, 
einem kreisrunden Platze, in deſſen Mitte eine Spitzſäule an die 
Gründung des Ortes (1810) erinnert. Dem Begründer, Fürſten 
Malte zu Putbus, ift vor dem fürſtlichen Schloſſe ein Marmor- 
denkmal errichtet. Das von einem anmutigen Parke umgebene Schloß, 
welches nach dem Brande des älteren Gebäudes entſtanden iſt, bot 
in ſeinen prächtigen Räumen einige ſehenswerte Marmorwerke und 
ein bekanntes Bild des Grafen Harrach („in den Weinbergen von 
Wörth“) zur Beſichtigung dar. — Auch Putbus dient — wie der 
Oheim bemerkte — als Seebad, doch befindet ſich der Strand eine 
halbe Stunde von dort entfernt, bei Lauterbach, wo auch die 
von Greifswald kommenden Dampfboote anlegen. Sie wanderten 
dahin und ſahen in der Nähe die Inſel Vilm, welche von ſchönem 
Buchen- und Eichenwalde bedeckt ift. Mit einem Boote gelangten 
fie nach dem Dorfe Neuen camp, bei welchem fih auf einer 7,5 m 
hohen Granitſäule ein Sandſteinbild des Großen Kurfürſten er— 
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Göhren. Strand von Weiten. 
(Graph. Geſellſchaft, Berlin.) 


hebt. Hier landete — wie der kundige Führer erzählte — am 
13. September 1678 jener Herrſcher angeſichts der Schweden mit 
einer Flotte von Booten und kleineren Fahrzeugen, welche ſein 
General-Marinedirektor an der pommerſchen Küſte zuſammengebracht 
hatte, und nahm die Inſel im Sturme.“ 

Binz und Göhren. Sodann fuhren ſie von Putbus mit 
der Kleinbahn nach dem Badeorte Binz und beſuchten von hier 
aus das Jagdſchloß des Fürſten, welches am Eingange des ſchattigen 
Wildparkes Granitz gelegen iſt. Anziehend war ihnen die dort 
aufbewahrte Gemälde- und Geweihſammlung; aber mehr noch er— 
freuten ſie ſich der Fernſicht, welche ihnen die Plattform des hohen 
Mittelturmes darbot. — Auf der eigentümlich zerklüfteten Halb— 
inſel Mönchgut, deren Bewohner ihre alten Trachten und Sitten be— 
wahrt haben, wanderten ſie weiter am Strande entlang, dem See— 
badeort Göhren zu, welches wegen ſeines feſten ſandigen See— 
grundes in vielfacher Beziehung vor den anderen Seebädern Rügens 
den Vorzug verdient. Von der Oſtſpitze der Halbinſel Mönchgut, 
dem „Großen Pehrd“, ſchauten ſie noch einmal in die weite 
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Oſtſee hinaus, dann kehrten ſie nach Putbus zurück, von wo ſie 
mit der Eiſenbahn nach Altefähr gelangten, um von dort mit 
der Dampffähre über den Strelaſund die Inſel Rügen zu verlaſſen. 

Stralſund. Schon unterwegs hatten die Kinder erfahren, 
welche Bedeutung Stralſund, die jetzige Hauptſtadt des gleich— 
namigen Regierungsbezirks, in früheren Jahrhunderten beſeſſen hat. 
Sie liegt, ganz von Waſſer umgeben, der Inſel Rügen gegenüber; nur 
drei Dämme verbinden ſie mit dem Feſtlande. — 1234 als deutſche 
Stadt neu gegründet, war ſie im 14. Jahrhundert neben Lübeck die 
wichtigſte Hanſaſtadt an der Oſtſee; vergeblich wurde ſie 1628 von 
Wallenſtein belagert; 1648 fiel ſie den Schweden zu, und obwohl 
fie ſchon 1678 und 1715 von den Hohenzollern erobert worden 
war, kam ſie doch erſt 1815 an Preußen. — Bei der Durch— 
wanderung machten die mit hohen Giebeln verſehenen Häuſer und 
die hochgetürmten gotiſchen Backſteinkirchen der Stadt einen bedeuten- 
den Eindruck auf die Reiſenden; ſie erinnern, wie der Führer hervor— 
hob, an die Bauwerke Lübecks. — Man beſichtigte beſonders die 
im 15. Jahrhundert erbaute Marienkirche, welche in vieler Be— 
ziehung der gleichnamigen Kirche Lübecks entſpricht, ſpäter auch die 
Nikolaikirche, ein ſchon 1311 begonnenes Gebäude von ähnlicher 
Schönheit der Formen, in welchem ſich auch viele Kunſtwerke be— 
finden. Auf dem Alten Markte wurde das ſtattliche Rathaus, 
deſſen Bau im 13. Jahrhundert begonnen worden iſt und das ſich 
jetzt wieder in alter Pracht darſtellt, betrachtet. — In der Fährſtraße 
ſahen ſie einen Stein mit der Inſchrift: „Schill, 31. Mai 1809“, 
und der Oheim erzählte den Kindern von dem tapfern Reiter— 
offizier, der hier den Heldentod ſtarb, auf dem St. Jürgen-Fried⸗ 
Hofe ruht und in der Nähe ein Granitdenkmal erhalten hat. — 
Kurze Zeit hielten ſie ſich auch noch in dem Provinzialmuſeum 
auf, welches nicht unbedeutende Rügenſche und Nordiſche Alter— 
tümer enthält. — Da inzwiſchen die Zeit knapp geworden war, 
ging die Reiſe ohne weiteren Aufenthalt an Greifswald, Anclam 
und Prenzlau vorüber nach Berlin zurück. Nur noch einen Tag 
weilten die Kinder aus Oberſchleſien daſelbſt, dann kehrten ſie unter 
lebhaften Danke gegen ihren gütigen Oheim, erfüllt mit unaus⸗ 
löſchlichen Eindrücken, von der lehrreichen Ferienreiſe nach ihrer 
Heimat zurück. 


Durch die Provinzen Welt- und 
Oltpreußen bis zur rulliſchen Grenze. 


1. Don Danzig nach Königsberg. 


Danzig; Allgemeines. In einem Gaſthofe am Hohen Tore 
zu Danzig ſtieg gegen Mitte September ein Herr mit ſeinem Sohne 
ab, welcher mit der Bahn aus der Gegend von Konitz angekommen 
war. Sie hatten ſich ein einfaches Abendbrot geben laſſen und 
ſaßen noch einige Zeit auf ihrem Zimmer plaudernd bei einander. — 
Ich bin Dir höchſt dankbar, — ſagte der Knabe — daß Du mich 
mitgenommen haſt, und freue mich unendlich auf das viele Gute 
und Schöne, das ich in den nächſten Tagen ſehen werde. — Eine 
Freude wollte ich Dir jedenfalls machen; — entgegnete der Vater — 
wiewohl man ſonſt eigentlich nicht zum Vergnügen in dieſe öſtlichen 
Gegenden reift, bieten fie im ganzen doch mehr, als unſre Lands- 
leute im Weſten annehmen. Dir zu Gefallen werde ich kleine Um- 
wege nicht ſcheuen und mich bemühen, meine geſchäftliche Tour nach 
Königsberg und Trakehnen etwas unterhaltend einzurichten; im 
übrigen wird ſich, wie ich hoffe, für Dich auch Gelegenheit finden, 
manches zu lernen, was für Deine Zukunft von Nutzen ſein kann. — So 
bitte ich Dich, — begann der Knabe wieder — mir zunächſt dieſe 
hervorragende Stadt recht genau zu zeigen. — Ich will Deinet⸗ 
wegen einige Tage hier bleiben und Dich ſofort auf unſre Wan- 
derung durch Danzig etwas vorbereiten: Jedenfalls weißt Du ſchon, 
daß die jetzige Hauptſtadt der preußiſchen Provinz Weſtpreußen eine 
ſehr alte Stadt iſt. Schon 997 wird ſie erwähnt; ſeit etwa 1200 
war ſie Hauptſtadt des Herzogtums Pomerellen; 1308 wurde ſie 
von dem deutſchen Orden unterworfen und erhielt damals neben der 
halb ſlaviſchen Altſtadt die reindeutſche Rechtſtadt, welche fich 
ſchnell zu einem blühenden Gemeinweſen entwickelte. Als Mitglied 
der Hanſa beteiligte ſich Danzig lebhaft an den Kriegen gegen die 
nordiſchen Reiche und breitete ſeinen Handel über die Oft- und 
Nordſee aus. Als der deutſche Ritterorden in Verfall kam, riß es 
ſich im Bunde mit den übrigen preußiſchen Städten und dem Adel 


— 12 — 


1466 von demſelben los und nahm nun als „freie Stadt“ unter 
dem Schutze des Königs von Polen eine bevorzugte Stellung ein, 
durch welche ſich ſein Reichtum gewaltig vermehrte. Während der 
endloſen Wirrniſſe des polniſchen Reiches waren mehrfache Be- 
lagerungen zu beſtehen, von denen aber nur eine (1734) zu ſeiner 
Eroberung führte. Nachdem Preußen 1772 ſchon die benachbarte 
Landſchaft beſetzt hatte, verleibte es 1793 auch Danzig ſeinem Staats⸗ 
weſen ein, dem es nach der Franzoſenzeit 1814 wieder hinzugefügt 
wurde. — Die Stadt erhebt ſich am linken Ufer der Weichſel, un⸗ 
weit der Mündung der vereinigten Flüßchen Mottlau und Radaune; 
die Mottlau trennt die Altſtadt und ältere Vorſtadt von den 
neueren Vorſtädten Langgarten und Niederſtadt; in der Mitte 
befindet ſich die Speicherinſel. Gegenwärtig iſt Danzig eine 
Feſtung erſten Ranges und noch immer ein bedeutender Handels— 
platz; ſeine Wichtigkeit als Seehafen verdankt es ſeiner Lage an der 
Mündung der Weichſel, welche das große polniſche Korngebiet nach 
dem Meere hin eröffnet. Das breite und tiefe Bett dieſes Fluſſes, 
ſowie die auf 5 m vertiefte Mottlau geſtatten auch größeren See- 
ſchiffen die Einfahrt in die Stadt. Sehr erheblich iſt noch jetzt die 
Ausfuhr von Getreide, beſonders Weizen, wozu ſich hohe Nieder— 
lagsgebäude auf der Speicherinſel befinden; dazu tritt ein lebhafter 
Holzhandel. Der Sammelpunkt der Schiffer iſt die „Lange 
Brücke“, welche ſich vom „Grünen Tor“ bis zum Fiſchmarkte an 
der linken Seite der Mottlau entlang zieht. — Was nun Danzig 
vor anderen größeren Städten Norddeutſchlands höchſt anziehend 
macht, iſt der Umſtand, daß es fein altertümliches Gepräge großen- 
teils bis in die Gegenwart hinein bewahrt hat; denn da die ver- 
mögenden Bürger ſchon ſehr früh ihre Häuſer maſſiv zu bauen be— 
gannen, ijt die Stadt von verheerenden Bränden meiſt verſchont 
geblieben. Noch immer finden wir hier Straßen mit ſchmalen, hohen 
und reich geſchmückten Giebelhäuſern, an denen freilich die ehemaligen 
erhöhten Vorplätze („Beiſchläge“) aus Verkehrsrückſichten meiſt ver⸗ 
ſchwunden ſind. Große Hausflure mit geſchnitzten Treppen, ſchöne 
altertümliche Schränke und ſonſtige Möbel ſind auch jetzt noch im 
Beſitze wohlhabender Bürgerfamilien zu finden. Durch die Nieder— 
legung eines Teiles der Feſtungswälle iſt inzwiſchen Raum für 
neue Stadtteile geſchaffen worden. 

Wanderung durch die Stadt. Als ſie am nächſten Morgen 
zur Beſichtigung Danzigs übergingen, zog die nahe gelegene Recht— 
ſtadt, welche nicht nur den Mittelpunkt des Verkehrs bildet, fon- 
dern auch die meiſten Prachtbauten aus dem 16. bis 18. Jahrhun⸗ 


dert in ſich vers 
einigt, ihre Haupt⸗ 
aufmerkſamkeit auf 
ſich. Sie ſtießen 
zunächſt auf das 
„Hohe Tor“, ein 
mächtiges Feſtungs⸗ 
werk aus dem Ende 
des 16. Jahrhun- 
derts, dann auf den 
noch älteren hohen 
Stockturm, wel— 
cher die ehemalige 
„Peinkammer“ 
(jeßt Verſamm⸗ 
lungsort der Danz 
ziger Künſtler) ent- 
hält. Nicht ohne 
Staunen durch— 
ſchritt der Knabe 
unter Führung ſei— 
nes Vaters hierauf 
den merkwürdigen 
weſt⸗öſtlichen 
Straßenzug, wel- 
Danzig. Langenmarkt mit Rathaus. chen die Lang- 
(Graph. Geſellſchaft, Berlin.) gaſſe mit dem 
Langenmarkt 
darſtellt. Vor vielen der hier gelegenen Häuſer wurde Halt 
gemacht, ehe ſie das ſtattliche Rathaus erreichten, durch das 
ſie längere Zeit gefeſſelt wurden. Es iſt im 14. Jahrhundert 
mit Spitzbogen und Ecktürmchen erbaut und ſpäter, von der Mitte 
des 16. bis in das 17. Jahrhundert hinein, im Renaiſſaneeſtile 
umgebaut worden. Sein ſchlanker 82 m hoher Turm trägt eine in 
Kupfer getriebene vergoldete Figur. — Ganz entzückt war der 
Knabe von dem prächtigen, trefflich wiederhergeſtellten Innern, 
namentlich von dem mit Schnitzwerk und Gemälden reich geſchmückten 
roten Saale (der „Sommer-Ratsſtube“), der „Winter-Ratsſtube“, 
dem Sitzungsſaale der Stadtverordneten (mit neueren Gemälden 
aus Danzigs Geſchichte), jowie dem Empfangszimmer im oberen 
Stock. — Nachdem fie den ſchönen Neptunsbrunnen auf dem 


Langenmarkte (gegofjen zu Augsburg 1633) betrachtet hatten, zog 
der Artus hof ihre Blicke auf fih. Derſelbe ift — wie der Vater 
berichtete — 1479 — 1481 erbaut und 1618 mit einer neuen Faf- 
ſade verſehen worden, welche die Bildniſſe zweier Polenkönige trägt. 
Ehemals diente er den Danziger Stadtjunkern für die alltäglichen 
wie für die feſtlichen Zuſammenkünfte; ſeit dem 18. Jahrhundert 
wurde er Börſengebäude. Aufmerkſam beſichtigten ſie den 
Saal, deſſen ſchönes Sterngewölbe auf vier ſchlanken Steinpfeilern 
ruht und der mit Gemälden und anderen Bildwerken aus alter Zeit 
überreich geſchmückt iſt. — Im Oſten wird der Langenmarkt durch 
das Grüne Tor begrenzt, in deſſen oberen Räumen der Knabe 
Sammlungen von naturgeſchichtlichen und altertümlichen Gegenſtänden 
betrachten konnte. In dem ſüdlichen Teile der Rechtſtadt ſahen ſie 
dann die mit einem herrlichen Weſtgiebel geſchmückte Trinitatis- 
kirche und in deren Nähe das frühere Franziskanerkloſter, 
einen vortrefflichen gotischen Bau, welcher nach feiner Wiederher— 
ſtellung als Muſeum benutzt wird. Hier boten fih ihnen zu genuß— 
reichem Anblick außer Danziger Altertümern und Gipsabgüſſen be- 
deutende kunſtgewerbliche Sammlungen und eine gute Galerie moderner 
Gemälde dar. Wieder zum Hohen Tor zurückgekehrt, ſahen ſie am 
Kohlenmarkte das Alte Zeughaus, ein bemerkenswertes Ge— 
bäude in Spätrenaiſſance aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts, 
und daneben das Theater. Von allen Kirchen flößte ihnen 
die berühmte Marienkirche das höchſte Intereſſe ein. Wie der 
Vater mitteilte, iſt dieſe eins der hervorragendſten Bauwerke an 
der Oſtſeeküſte, 1343 begründet und vom Anfang des 15. bis ins 
16. Jahrhundert hinein neu aufgeführt. Die mächtige Hallenkirche 
hat ein dreiſchiffiges Lang- und Querhaus und Kapellenreihen von 
der Höhe der Haupthalle. Bewundernd ſtanden ſie einige Zeit vor 
dem herrlichen Gotteshauſe, das mit feinen zehn ſchlanken Giebel— 
türmchen und mit ſeinem 76 m hohen Hauptturme die Häuſer der 
Stadt gewaltig überragt; dann traten ſie in das Innere, welches 
ſie in noch höherem Maße feſſelte. Die ſchönen Netzgewölbe des— 
ſelben ruhen auf 28 Pfeilern, und welche Fülle wertvollen Bild— 
werks war dort zu ſchauen! Beſonders betrachteten ſie die große 
Kreuzigungsgruppe unter dem Triumphbogen, ein Meiſterwerk aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts, das Sakramenthäuschen, ein 
großes, in Holz geſchnitztes Kruzifix und das „jüngſte Gericht“ von 
Memling in Brügge. Beim Anſchauen des letzterwähnten Gemäldes, 
welches den koſtbarſten Schatz der Kirche bildet, empfing der Knabe 
folgende Mitteilungen: Um das Jahr 1473 gemalt, war das Bild 
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für das Haus der Mediceer nach Florenz verſchifft worden, als es 
von einem Danziger Kreuzer unter Befehl des Seehelden Paul 
Beneke aufgegriffen und dann von den Mitgliedern der vornehmen 
„Georgsgilde“ der Marienkirche überwieſen wurde. Vorübergehend 
haben es die Franzoſen 1807 nach Paris gebracht. — Die Reiſenden 
wanderten hierauf durch die mit altertümlichen Gebäuden geſchmückte 
Frauengaſſe, warfen auch einen Blick in die nahe Brot— 
bänkengaſſe und ſchritten eine Strecke an der Langen Brücke 
entlang, wo ſie unter anderm das maleriſche Krantor betrachteten. 
Nachdem ſie noch manch altertümliches Gebäude geſchaut hatten, 
machten ſie einen Spaziergang durch die weſtlichen Promenaden, 
an dem Hauptbahnhofe und dem Hagelsberge vorüber, wobei 
der Vater einige Danziger Sagen erzählte.“ 

Umgegend von Danzig. Sehr unterhaltend geſtalteten 
ſich die Ausflüge, welche ſie in die nähere und weitere Um— 
gebung Danzigs unternahmen. Ein Dampfboot führte ſie durch 
die Mottlau in die Weichſel hinein. Allenthalben begegneten ihnen 
Schiffe der verſchiedenſten Art; ſie fuhren an der kaiſerlichen und 
an der Schichauſchen Werft für Panzerſchiffe vorüber und ſahen 
dann rechts die befeſtigte el Holm und weiterhin auf derſelben 
Seite die Feſtung Weichſelmünde. Die nächſte Halteſtelle war 
der Vorhafen von Danzig, Neufahrwaſſer. Auf der benachbarten 
Weſterplatte bot die Strandhalle und der „Kaiſerſteg“ eine 
prächtige Ausſicht auf die Danziger Bucht. Noch beſuchten ſie die 
weit in die See vorſpringende Steinmole, welche einen Leucht- 
turm trägt, und kehrten mit dem Dampfboote wieder nach Danzig 
zurück. — Für einen andern Ausflug wurde die Straßenbahn be⸗ 
nutzt. Dieſelbe brachte ſie zuerſt nach Langfuhr, einem mit vielen 
reizenden Landhäuſern geſchmückten Vororte, welcher durch eine 
Doppelallee alter Linden mit der Stadt verbunden iſt. Von hier 
aus beſuchten ſie den Johannisberg, von deſſen 98 m hohem 
Gipfel ſie nicht nur die Umgebung Danzigs überblicken, ſondern 
auch weit aufs Meer hinaus ſchauen konnten. Den Rückweg nahmen 
ſie durch das reizende Jeſchkental. Dann ging die Fahrt weiter 
nach dem Flecken Oliva. — Dieſe im 12. Jahrhundert geſtiftete 
Ciſtercienſerabtei — plauderte unterwegs der Vater — iſt durch 
den Frieden berühmt, welcher am 3. Mai 1660 den ſchwediſch⸗ 
polniſchen Krieg abſchloß und den Großen Kurfürſten als unab— 
hängigen Herzog von Oſtpreußen anerkannte. Nachdem die Abtei 
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1828 aufgehoben worden, ift das ehemalige Schloß der Abte im 
königlichen Beſitz. — Sie beſichtigten die Kloſterkirche, welche im 
gotiſchen Stile erbaut iſt; Grabmäler pomerelliſcher Herzöge und 
Bilder polniſcher Könige befinden ſich darin. Das prächtig ge— 
wölbte Refektorium zeigt die Bruſtbilder ſämtlicher Abte. Auch der 
Friedensſaal wurde beſichtigt; in dem angrenzenden Kreuzgange 
erblickten die Beſucher eine ſchwarze Marmortafel, unter welcher die 
Friedensdokumente eingemauert worden ſind. Nach einem Rund— 
gange durch den anmutigen Park erſtiegen ſie den nahen Karls— 
berg (107 m), von deſſen Ausſichtsturme ſich ihnen wieder ein 
entzückendes Panorama darbot. — Ihr Ausflug endete bei dem 
Seebade Zoppot, welches reizend an der Danziger Bucht gelegen 
ift und in deſſen Landhäuſern alljährlich 7—8000 Badegäſte Er- 
holung ſuchen. 

Marienburg. Am nächſten Morgen ging die Reiſe von 
Danzig weiter. In ſüdlicher Richtung erreichten fie Dirſchau, 
wo eine mächtige Brücke die Weichſel überſchreitet. Dann kreuzten 
ſie den Werder, die fruchtbare Niederung zwiſchen Weichſel und 
Nogat. In der Nähe des letzterwähnten Stromarmes hatten ſie 
bereits einen hübſchen Blick auf die berühmte Ordensburg, und 
bald darauf hielt der Zug in der merkwürdigen Stadt, über deren 
Geſchichte der Knabe bereits vorher folgendermaßen unterrichtet 
worden war: Im Jahre 1230 hatte der bedeutende Hochmeiſter 
Hermann von Salza ſeinen tüchtigen Landmeiſter Hermann 
Balk in das heidniſche Preußen geſandt, um dort im vieljährigen 
Kampfe chriſtlich-deutſche Kultur zu begründen. Wo die Ritter 
feſten Fuß faßten, entſtanden ſtarke Burgen, und im Schutze der- 
ſelben Städte mit deutſchen Anſiedlern. So erhob ſich auch 1280 
Marienburg als Sitz eines Komturs; 1309 verlegte hierhin 
der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen ſeine Reſidenz, 
und fortan wurde die dortige Burg immer großartiger ausgeſtaltet; 
das ſogenannte Hochſchloß erhielt 1324—35 ſeine Vollendung. 
Später kam das Mittelſchloß hinzu, an Stelle der bisherigen Vor— 
burg, und eine ſolche wurde neu errichtet. Die Blütezeit des 
Ordens, unter Winrich von Kniprode (1352—83), war dadurch 
bemerkenswert, daß dem Mittelſchloß ein beſonderer Hochmeiſter— 
palaſt angefügt wurde. — Nur zu ſchnell trat im Streite mit 
den aufſäſſigen Städten und Landedelleuten, ſowie mit dem König— 
reiche Polen der Verfall des Ordensſtaates ein; in der Schlacht 
bei Tannenberg unterlag und fiel der Hochmeiſter Ulrich 
von Jungingen. Zwar gelang es dem wackern Komtur Hein— 
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rich von Plauen, Marienburg zu verteidigen und den Staat 
nochmals zu retten, doch die Kraft des Ordens war dahin, und 
nach wieder erneuertem harten Kampfe mußte er im zweiten Frieden 
von Thorn (1466) den größten Teil Weſtpreußens mit Marien— 
burg an Polen abtreten. Der tapfere Bürgermeiſter Bartholomäus 
Blume büßte ſeinen Verſuch, die Ordensſtadt zu retten, mit der 
Hinrichtung.“ Der Hochmeiſter verlegte nun ſeinen Sitz nach 
Königsberg. Fortan geriet die Marienburg in Verfall; nach dem 
Freiheitskriege begannen die Bemühungen, ſie wieder herzu— 
ſtellen. Seit 1882 iſt das Erneuerungswerk des Hochſchloſſes 
kräftiger in Angriff genommen und bereits vollendet worden. — 
Sofort nach ihrer Ankunft durchwanderten Vater und Sohn die 
alte Stadt. Am Markte fanden fie das Erdgeſchoß der Häuſer 
von „Lauben“ umgeben und ſahen das Rathaus, ein bemerkens— 
wertes Bauwerk aus dem 14. Jahrhundert. Sie betrachteten auch 
das Marientor und die katholiſche Pfarrkirche, welche an dem 
Markte einander gegenüber liegen, ſowie das Denkmal des Bürger— 
meiſters Blume. Dann erfolgte ein Beſuch des berühmten Schloſſes. 
Vor dem nördlich gelegenen Haupteingange begegnete ihnen ein 
Denkmal Friedrichs des Großen. Sie betraten dann zunächſt 
das der Stadt zugekehrte Hochſchloß. Sein Hof ift mit Kreuz— 
gängen in mehreren Geſchoſſen umgeben; auf dem Turme erhebt 
ſich die in Kupfer getriebene Geſtalt eines Ordensritters. Von den 
Kreuzgängen her gelangten ſie durch die „Goldene Pforte“ in die 
Marienkirche, welche durch mancherlei Bildwerk ausgeſchmückt iſt. 
Von hier ſtiegen ſie in die darunter befindliche Annakapelle 
hinab, die unter anderen das Grabmal Heinrichs von Plauen ent— 
hält. An der äußeren Chorwand zeigte der Vater auf ein 8 m 
hohes Madonnenbild aus dem Jahre 1380, an deſſen Entſtehen 
fich eine liebliche Sage knüpft.“ Gegen Weſten gewendet, betraten 
ſie den Kapitelſaal, eine von drei Pfeilern getragene und mit 
Hochmeiſterbildern geſchmückte Halle, und ſahen dann außer mancherlei 
Wohn- und Schlafräumen die prächtige „Konventsſtube“ und 
den großen „Konventsremter“. Dieſer ganze Bau iſt unter 
dem Dache von einem „Wehrgange“ umzogen. — Ihre beſondere Auf— 
merkſamkeit erregte im Mittelſchloſſe, welches ein nach dem 
Hochſchloſſe zu offenes Viereck bildet, der im Südweſtflügel gelegene 
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Palat des [Hochmeiſters. In dem Oberſtock desſelben be- 
wunderten ſie den „Sommerremter“ des Meiſters. Es iſt ein 
quadratiſcher Saal, deſſen Gewölbe auf einem einzigen Pfeiler ruht 
und deſſen Fenſter jetzt Glasgemälde aus der Geſchichte des Ordens 
zeigen. Etwas kleiner iſt der „Winterremter“ des Meiſters, 
deſſen Wölbungen gleichfalls nur einen Pfeiler haben. Die nahe 
gelegene Hauskapelle des Hochmeiſters enthält mehrere alte Bilder, 
und in der angrenzenden „Hinterkammer“ wurde ihnen ein be— 
rühmter Feldaltar des Hochmeiſters aus dem Jahre 1388 gezeigt. 
Durch feine Bauart erregte der 30 m lange und 15 m breite 
„Große Remter“, deſſen Gewölbe von drei roten Granitpfeilern 
getragen wird und deſſen Spitzbogenfenſter jetzt Glasgemälde ent— 
halten, die Bewunderung der Beſucher. — Zwiſchen dem Oſtflügel 
des Mittelſchloſſes und dem Hochſchloſſe erhebt ſich der Pfaffen— 
turm. — Nachdem der Vater noch auf die urſprüngliche Aus— 
dehnung der Vorburg, welche die Wirtſchaftsgebäude, Stallungen ꝛc. 
enthielt und nur teilweiſe wiederhergeſtellt iſt, aufmerkſam gemacht 
hatte, ſchieden ſie von dem denkwürdigen Bauwerke. 

Elbing. Bei der Weiterfahrt berührten ſie den öſtlichen 
Teil des fruchtbaren Werders und erreichten die Fabrik- und 
Handelsſtadt Elbing, welche an dem Fluſſe Elbing, der aus dem 
Drauſenſee kommt und eine ſchiffbare Verbindung mit dem Friſchen 
Haff herſtellt, gelegen iſt. Sie ſtiegen hier nicht aus, doch be— 
richtete der Vater von dem merkwürdigen Bau des Oberländiſchen 
Kanals, welcher zu den 100 m höher gelegenen Seeen des Dber- 
landes führt, auch wies er auf die berühmte Schichau-Werft für 
Torpedoboote hin. — In einem großen Bogen führte die Bahn 
weiter nach der Stadt Braunsberg, welche eine katholiſche 
Akademie enthält und am linken Ufer des Küſtenfluſſes Paſſarge 
liegt. — In der Nähe — plauderte der Vater — erhebt ſich am 
Haff in maleriſcher Lage das Städtchen Frauenburg. Es iſt der 
Sitz des katholiſchen Biſchofs von Ermland, deſſen Schloß auf einer 
Anhöhe liegt. Der dortige Dom, ein herrlicher gotiſcher Bau aus 
Backſtein, iſt weit hinaus über das Haff ſichtbar und ringsum von 
Türmen und Mauern umgeben. In dieſem Gotteshauſe ruht der 
berühmte Aſtronom Copernikus, welcher in Frauenburg als Dom— 
herr lebte (1510—1543). — Die Reiſenden kamen hierauf unter 
anderen an dem Ortchen Balga vorüber, in welchem ſich die Ruine 
eines alten Ordensſchloſſes befindet. 
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2. Von Rönigsberg bis zur rulſiſchen Grenze. 


Königsberg; Allgemeines. Ihre Aufmerkſamkeit lenkte 
ſich inzwiſchen ihrem nächſten Zielpunkte zu. — Königsberg, — 
berichtete der Vater — die zweite Haupt- und Reſidenzſtadt des 
Königreichs Preußen und der Sitz des Oberpräſidiums der Provinz 
Oſtpreußen, liegt auf hügeligem Gelände am ſchiffbaren Pregel 
und nur 7 km von deffen Einfluſſe in das Friſche Haff. Schon 
der Große Kurfürſt hat die Feſtungswerke begonnen, die ſpäter 
umgebaut und verſtärkt worden ſind; jetzt bildet die Stadt einen 
von zwölf Außenforts umgebenen gewaltigen Waffenplatz. Königs⸗ 
berg entſtand 1255 als deutſche Ordensburg und erhielt ſeinen 
Namen von König Ottokar von Böhmen, der damals dem Orden 
zu Hilfe kam. Seit 1466 Hauptſtadt des Ordensſtaates, blieb es 
ſpäter auch Reſidenz der Herzöge von Preußen (ſeit 1525). 1701 
ſetzte ſich hier Kurfürſt Friedrich III. die Königskrone auf; 1807 
fanden ſich hier bedeutende Männer zuſammen, welche die Wieder— 
geburt Preußens vorbereiteten, und 1813 gab General York von 
hier aus den Anſtoß zum Beginne des Freiheitskrieges. An der 
1544 geſtifteten Univerſität hat der große Philoſoph Kant ohne 
Unterbrechung gelehrt. Die Stadt beſteht aus der Altſtadt, dem 
Kneiphof und dem Löbenicht, welche lange Zeit ſelbſtändige 
Gemeinden bildeten, ſowie mehreren Vororten. Der Schiffsverkehr 
nach dem am Ausfluſſe des Haffes gelegenen Vorhafen Pillau wird 
durch einen neuen großen Schiffahrtskanal ſehr gefördert; auch auf 
dem oberen Pregel gehen zahlreiche Fahrzeuge, welche beſonders 
dem Getreidehandel dienen. 

Wanderung durch die Stadt. Das Hauptintereſſe der 
Reiſenden wendete ſich dem königlichen Schloſſe zu. Es iſt 
aus der ehemaligen Ordensburg entſtanden, feit dem 16. Jahr- 
hundert mehrfach umgebaut und erweitert worden, bildet ein Viereck 
um einen großen Hof und wird von einem 100 m hohen gotiſchen 
Turme überragt. In demjenigen Teile, welcher noch jetzt dem 
Königshauſe dient, befinden ſich die Schloßkirche, welche feit 
Friedrich I. zur Königskrönung gedient hat, und der mit Wappen 
geſchmückte 83 m lange Moskowiterſaal; in anderen Räumen 
ſind mancherlei Merkwürdigkeiten, beſonders auch Erinnerungen 
an die Königin Luiſe, zu betrachten. Ein großer Teil des ge— 
waltigen Gebäudes wird gegenwärtig von Behörden benutzt, ein an— 
derer birgt das „Pruſſia-Muſeum“, in welchem oſtpreußiſche Altertümer, 
namentlich aus der vorgeſchichtlichen Zeit, in reicher Fülle beſichtigt 
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werden können. — In der Nähe des Schloſſes zogen die Standbilder 
des Herzogs Albrecht, Königs Friedrich J. und Kaiſers Wilhelm., 
an dem etwas nördlicher gelegenen Paradeplatze das Reiterbild Fried— 
rich Wilhelms III. und das Denkmal Kants die Blicke der 
Fremdlinge auf ſich. — Das an der Nordſeite des Königsgartens 
gelegene Univerſitätsgebäude trägt in der Mitte ſeiner Faſſade in 
Hochrelief das Reiterbild Herzog Albrechts, außerdem zeigt ſie 
Medaillonbilder berühmter Profeſſoren, ſowie Standbilder Luthers 
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und Melanchthons. Wie der Vater berichtete, ſind der Senatsſaal 
und die Aula des Gebäudes mit prächtigen Bildern geſchmückt. — 
Ausnehmend gefiel dem Knaben der Schloßteich, ein von Gärten 
umgebenes Waſſerbecken, das die Stadt vom königlichen Schloſſe an 
in nordöſtlicher Richtung durchſchneidet und einen Zufluß aus dem 
10 m höher gelegenen Oberteiche erhält. In der 1 km langen 
Königſtraße befindet ſich das ſtädtiſche Muſeum, in dem von 
ihnen u. a. gute Bilder neuerer Meiſter beſichtigt werden konnten. 
An derſelben Straße liegt das Landes haus, in welchem der Knabe 
ein großes Gemälde über die berühmte Verſammlung der oſtpreußiſchen 
Stände im Jahre 1813 ſah. Sie durchſchritten hernach die im 
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Südweſten des Schloßteiches gelegene Altſtadt und gelangten zu 
dem Stadtteile Kneiphof, der ſich auf einer Pregelinſel befindet. 
Hier begegneten ſie dem Dom. Es iſt ein 1333 begonnenes, 
jetzt nur teilweiſe zum Gottesdienſte verwendetes Bauwerk. In 
dem Chore desſelben wurde das große Marmorgrabmal des 
Herzogs Albrecht beſichtigt, welches ſich an der Oſtwand entlang 
zieht; an der Außenſeite fanden ſie die einfache Grabſtätte Kants. — 
Südlich vom Kneiphof, am linken Ufer des Pregels, zog der Pracht— 
bau der neuen Börſe die Blicke der Reiſenden auf ſich. Als ſie 
dann ihre Wanderung nordweſtwärts lenkten, kamen ſie an der 
Sternwarte, dem botaniſchen Garten und anderen Univerſitäts-In— 
ſtituten vorüber und erblickten auf der höchſten Erhebung des 
Volksgartens ein prächtiges Denkmal für 1870/71. — Ein an- 
genehmer Nachmittagsausflug richtete ſich nach dem Vororte Hufen, 
der mit Landhäuſern und Gärten geſchmückt iſt. Hier beſuchten ſie 
den Park „Luiſenwahl“, der eine Medaillonbüſte der Königin Luiſe 
enthält, und ſie ſahen daſelbſt auch das einfache Landhaus, in 
welchem die unvergeßliche Fürſtin während der napoleoniſchen 
Herrſchaft mit ihren Kindern gewohnt hat. 

über Spiritus- und Branntweinbrennerei. Eine be— 
ſondere Veranlaſſung bot Gelegenheit dazu, daß der Knabe Be— 
lehrungen über Spiritus- und Branntweinbrennerei erhielt. 
Sein Vater ging mit der Abſicht um, auf ſeinem Beſitztume eine 
ſolche Anlage machen zu laſſen, und ſuchte daher den Rat eines 
Fachmannes, der in Königsberg wohnte. Dieſer beſtärkte den Be— 
ſucher in ſeinem Plane. Durch nichts — bemerkte er — kann der 
landwirtſchaftliche Betrieb bedeutender gehoben werden, als durch 
eine Brennerei. Man erzielt dadurch erſtlich eine beſſere Ver— 
wendung der Ernte an Kartoffeln und anderen Bodenfrüchten, ſo— 
dann gewinnt man an den Rückſtänden (Schlempe, Trebern) ein 
vortreffliches Futter, um die Zahl ſeiner Nutz- und Zugtiere zu 
vermehren, ſo daß man das Stroh aufs beſte verwerten und 
bedeutend mehr Stalldünger, der wiederum die Ertragsfähigkeit 
des Bodens erhöht, erzielen kann. — Auf den Wunſch des Knaben 
ging er auf die Branntweinbereitung näher ein: Alkohol kann aus 
ſolchen Pflanzenſtoffen gewonnen werden, die entweder Zucker oder 
Stärkemehl (Amylum) enthalten; in letzterem Falle muß zuvor eine 
Umwandlung in Fruchtzucker herbeigeführt werden. Mit der Her— 
ſtellung des Alkohols aus Roggen kann diejenige der Preßhefe 
verbunden, bei der Rübenzuckerfabrikation das Abfallprodukt der 
Melaſſe ebenfalls zu Branntwein verarbeitet werden. Bei der Ver— 
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wendung der Kartoffel hat folgendes Verfahren ſtattzufinden: Die 
auf maſchinellem Wege gründlich gereinigten Erdfrüchte werden in 
einem jogenannten „Henzedämpfer“ zu einem gleichmäßigen Brei 
verarbeitet, worauf in einem Maiſchapparate durch Zuſatz von 
Grünmalz unter erhöhter Temperatur und beſtändigem Rühren das 
in den Kartoffeln enthaltene Stärkemehl in gärungsfähigen 
Zucker umgewandelt werden muß, — ein Prozeß, der in einigen 
Stunden beendet iſt. Nachdem die Maſſe auf einem beſonderen 
Kühlapparate abgekühlt worden iſt, wird ſie in Gärbottichen 
durch Zuſatz von etwas Hefe zur geiſtigen Gärung gebracht, 
d. h. die Umwandlung des Zuckers in Alkohol und Kohlen- 
ſäure herbeigeführt. Dabei ſetzt ſich Hefe als graugelbliche Maſſe 
am Boden ab, welche wieder zur Einleitung von Gärungen benutzt 
werden kann. Jetzt erfolgt die Deſtillation der „weingaren“ 
Maiſche auf Deſtillierapparaten, indem der leichtflüchtige Alkohol 
durch Erwärmung derſelben in Dampf umgewandelt und dieſer 
durch Überleitung iu eine Kühlvorrichtung wieder in tropfbar— 
flüſſigen Zuſtand zurückverſetzt wird. Der ſo gewonnene Alkohol 
bedarf, da er geſundheitsſchädliches Fuſelöl enthält, der Reinigung 
durch nochmalige Deſtillation, um zu Genußzwecken verwendet 
werden zu können. — Bei der Verarbeitung von Halmfrüchten und 
anderen Materialien iſt das Verfahren ein ganz ähnliches. — Zum 
Schluſſe bemerkte der Ratgeber noch: Von dem geſamten in Deutſch— 
land hergeſtellten Alkohol werden nahezu drei Viertel in den öſt— 
lichen Provinzen aus Kartoffeln erzeugt, der Reſt im Weſten des 
Reiches meiſt aus Getreide und Obſt; von Halmfrüchten wird ge— 
wöhnlich nur Roggen verarbeitet. Wie die meiſten Staaten, zieht 
auch Deutſchland eine bedeutende Steuer aus dem Alkohol; dieſelbe 
beträgt hier auf 100 1 waſſerfreien Alkohols 90 Mk. 

Das Samland. Als die Reiſenden am nächſten Morgen 
von dem Cranzer Bahnhofe aus einen Ausflug unternahmen, forſchte 
der Knabe: Biſt Du mit den Mitteilungen jenes Ratgebers ein— 
verſtanden? — Wir werden uns eine Brennerei einrichten! — 
gab der Vater lebhaft zur Antwort. — Doch nun zu etwas an— 
derem: Wir machen eine Fahrt in das Samland; es iſt dies das 
fruchtreiche, teilweiſe mit Wäldern bedeckte, an den Küſten ſteil zur 
See abfallende Hügelland im Norden von Königsberg; es wird 
nördlich vom Kuriſchen Haff und von der Oſtſee, ſüdlich vom 
Friſchen Haff und vom Pregel begrenzt und reicht oſtwärts bis 
zum Deimefluſſe. Ich weiß, daß Du dieſe preußiſche Küſte bereits 
als Hauptfundort des Bernſteins kennſt. Schon im grauen Alter— 
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tum kamen die Phönizier hierher, um dieſen Gegenſtand, welchen 
man damals höher als Gold ſchätzte, zu holen. Zur Ordenszeit war 
der Handel mit Bernſtein ein Vorrecht der Hochmeiſter; jetzt ift feine 
Ausbeutung an die Strandgemeinden und Gutsherrſchaften verpachtet, 
außerdem findet auch ein bergmänniſcher Betrieb zur Gewinnung 
desſelben ſtatt, welchen ich Dir bei dieſem Ausfluge zeigen will. 

Bad Cranz. Die Fahrt war nur eine kurze. An Groß— 
Raum, welches von dichtem Walde umgeben iſt, vorüber, langten 
ſie in Cranz, dem am Südende der Kuriſchen Nehrung ge— 
legenen und beſuchteſten Seebade Samlands, an. Zu dieſer Zeit 
hatte ſich freilich die Zahl der Badegäſte bereits ſehr verringert. — 
Außerſt angenehm war der Spaziergang am Strande. Dabei wies 
der Vater auf die Kuriſche Nehrung hin und bemerkte: Es iſt ein 
eigentümlicher ſandiger Landſtreifen, der dort das Kuriſche Haff 
von der Oſtſee trennt. Er reicht von hier bis in die Nähe von 
Memel und iſt 97 km lang, dabei bisweilen nur ½ und höchſtens 
4 km breit. Die Dünen ſteigen bis zu 75 m und ſind die höchſten, 
die man in Europa kennt; leider haben ſie die üble Eigenſchaft, 
von Weſten nach Often zu wandern, durchſchnittlich 6 m im Jahre. 
Um den hierdurch entſtehenden Schaden zu verhüten, werden ſie 
jetzt durch den Staat mit großen Koſten befeſtigt und bewaldet. 
Nur eine ſpärliche Bevölkerung befindet ſich auf der Nehrung; aber 
von den vereinzelten Ortſchaften hat ſich Schwarzort zu einem 
beſuchten Seebade entwickelt, da es von anmutigen Wäldern und 
Ausſichtspunkten umgeben iſt. Fehlte es uns nicht an Zeit, jo 
würden wir das Dampfboot, welches von Cranzort nach Memel 
geht, bis Nidden benutzen und von dort eine genußreiche Wanderung 
nach Schwarzort unternehmen, von wo aus man mit dem Schiffe 
weiter nach Tilſit an der Memel gelangen kann. 

Wanderung an der Samländiſchen Küſte. Eine Küften- 
bahn führte die Reiſenden weiter nach Weſten. In dem nahen Grün— 
hof verſäumten ſie nicht, das Mauſoleum des Generalfeldmarſchalls 
Grafen Bülow von Dennewitz zu beſuchen, wobei der Vater die 
Erinnerung an die Heldentaten desſelben (während des Freiheits— 
krieges) im Gedächtniſſe ſeines Sohnes auffriſchte. Dann kamen ſie 
am Seebade Neukuhren vorüber nach dem anmutig gelegenen 
Orte Rauſchen. Dort verließen ſie den Zug und unternahmen 
eine überaus feſſelnde Wanderung an der Steilküſte entlang. Auf 
derſelben beſuchten ſie die merkwürdige Gauſupſchlucht, die ſich 
mit jähen Hängen nach dem Meere zu öffnet, und begaben ſich von 
hier auf bequemen Wegen durch hochgelegenen Wald unter wechſelnden 
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Ausblicken zur See hin weiter an der Detroitſchlucht vorüber nach 
dem prächtigen Warnicker Parke, durchſchritten dieſen und die 
Wolfsſchlucht und erreichten den Ort Warnicken ſelbſt. Der Aus- 
flug lenkte ſich dann nach dem Leuchtturme von Brüſter-Ort, 
von welchem herab ſie einen Blick auf das weite Meer hinaus taten. 

Die Bernſteingewinnung zu Palmnicken. Wieder nach 
Warnicken zurückgekehrt, benutzten ſie die Kleinbahn bis Palmnicken 
und beſichtigten hier den bergmänniſchen Betrieb zur Ge— 
winnung des Bernſteins. Es werden Stücke von verſchiedenartiger 
Größe gefunden; mit dieſer ſteigert ſich ihr Wert bedeutend. Stücke 
von einem Lot werden mit 1½ —2 Mk., ſolche von einem Pfund 
mit etwa 300 Mk. bezahlt. Nicht die klaren, ſondern die milchig 
durchſcheinenden werden am meiſten geſchätzt; der Hauptverſandort 
der Bernſteinarbeiten iſt Königsberg, der größte Abſatz findet nach 
dem Oriente hin ſtatt. 

Pillau. Da es an dieſem Tage zu ſpät für die Rückkehr 
nach Königsberg wurde, ſo fuhren ſie bis Pillau. Die Bahn 
überſchritt den verſandeten älteren Ausfluß des Friſchen Haffs 
(das „Lochſtedter Tief“) und führte an dem ſtillen, in Wald ge— 
betteten Badeorte Neuhäuſer vorüber. Pillau, der Vorhafen 
von Königsberg. iſt befeſtigt und liegt an dem jetzigen Ausfluſſe 
des Friſchen Haffs, der Endſpitze der Friſchen Nehrung gegen— 
über. Einige Unterhaltung bot die Beſichtigung des Hafens und 
Leuchtturms, ſonſt war an dem unbedeutenden Orte wenig zu ſchauen. 

Fiſchhauſen und Lochſtedt. Als ſie am nächſten Morgen 
mit der Bahn den Rückweg nach Königsberg antraten, ſtiegen ſie 
in dem Städtchen Fiſchhauſen aus, wo, wie der Vater berichtete, 
ehedem der Biſchof von Samland ſeinen Sitz gehabt hat. Mehr 
als hier war in dem Ortchen Lochſtedt zu ſehen, wohin ſie mit 
kurzer Wanderung gelangten. Die 1270 erbaute Ordensburg iſt 
noch ziemlich gut erhalten und ſtellt in kleinerem Maßſtabe ein 
Abbild der Marienburg dar. Während ſie die ſchöne Kapelle und 
die noch mit Wandmalereien aus dem 14. Jahrhundert geſchmückte 
Komturwohnung beſichtigten, erzählte der Vater noch einiges von 
Heinrich von Plauen, dem Retter der Marienburg, welcher, von 
ſeinen Ordensbrüdern mit Undank belohnt, hier ſeine letzten Lebens— 
jahre in der Verbannung verbrachte.“ — Die Weiterfahrt führte 
an der ausgedehnten Kapornſchen Heide entlang, deren alter 
Fichtenbeſtand ſich meilenweit im Süden des Samlandes hinzieht. 
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Der Galtgarben. Von Powayen aus unternahmen fie 
einen Abſtecher nach dem Galtgarben, dem bedeutendſten Punkte 
des Samlandes (110 m). Sich faſt unmittelbar aus der Ebene 
erhebend, iſt er mit prächtigem Walde bedeckt und beherrſcht weithin 
die Gegend. Auf ſeinem Haupte iſt der Wald etwas gelichtet, und 
hier ſteht auf hohem Granitſockel ein mächtiges eiſernes Kreuz, 
welches ihnen auf ihrer Fahrt durchs Samland fon mehrfach ent- 
gegengetreten war. Während ſie dort oben ſaßen und des herr— 
lichen Panoramas genoſſen, erzählte der Vater, daß hier wahrſchein— 
lich die alten Preußen ein Heiligtum ihrer Götter hatten, wie denn 
noch mancherlei Sagen von dem Berge erzählt werden.“ Das 
Denkmal aber — fuhr er fort — iſt am 18. Oktober 1818 der 
ruhmreichen Erhebung der Freiheitskriege gewidmet worden, und 
nachmals haben die Königsberger Studenten hier lange Zeit den 
Sieg von Belle-Alliance feſtlich begangen. 

Wargen; der Hain von Romowe. Bevor ſie auf der 
Weiterfahrt Königsberg wieder erreichten, machte der Vater noch 
folgende Bemerkung: Von Königsberg führt der Landgraben, ein 
mehrere Meilen langer Kanal, nordweſtwärts in das Samland 
hinein. Zwiſchen den Dörfern Preil und Wargen iſt die für 
die Waſſerverſorgung Königsbergs beſtimmte uralte Anlage zu 
einem großen Becken geſtaltet worden, welches den Talgrund aus— 
füllt und von mächtigen Eichen, Buchen und Erlen umgeben iſt. 
Schön liegt das kleine Dorf Wargen mit ſeiner ſteinernen Kirche 
auf einer Landzunge des Waſſerbeckens; auf der Waldhöhe im 
Oſten davon aber kann man deutlich eine Umwallung erkennen, 
welche entweder von den alten Preußen oder von den Ordensrittern 
herrührt. Hierhin iſt, vielleicht nicht ganz mit Unrecht, der heilige 
Hain von Romowe verlegt worden, in welchem der Oberprieſter 
der Preußen (der „Kriwe“) den Göttern Perkunos, Potrimpos und 
Pikollos opferte. 

Fahrt nach der Grenze. Die Reiſe ging dann weiter nach 
Oſten. Bei Wehlau überſchreitet die Bahn auf einer Gitterbrücke 
die Alle, welche aus Maſuren dem Pregel zufließt. Hernach be— 
rührten die Reiſenden Inſterburg, eine gewerbreiche Stadt an 
der Vereinigung der Angerapp und Inſter, die hier den Pregel 
bilden. Daſelbſt iſt ein königliches Landgeſtüt, und da in der Nähe, 
bei dem alten Kapitelſchloſſe Georgenburg, ſich auch ein berühmtes 
Geſtüt befindet, welches neuerdings vom preußiſchen Staate über— 
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nommen worden iſt, ſo lenkte ſich jetzt die Unterhaltung dieſem 
wichtigen Zweige der Landwirtſchaft zu. 

Die oſtpreußiſche Pferdezucht. Die Provinz Oſtpreußen — 
plauderte der Vater — iſt als die „Wiege der deutſchen Pferde— 
zucht“ bezeichnet worden; jedenfalls läßt fich die oſtpreußiſche Pferde- 
raſſe länger als 200 Jahre zurückverfolgen, und die großen Weide— 
flächen und fruchtbaren Wieſen, welche ſich in dieſen Gegenden aus— 
breiten, dazu der gute Ackerboden, der ſchweren Hafer trägt, ſind 
für eine derartige Zucht wie geſchaffen. Aus kleinen, leichten, aber 
harten, ausdauernden Landpferden iſt der heutige edle und ſtarke 
Oſtpreuße, der Typus des Reit-, Jagd- und Soldatenpferdes ent— 
ſtanden und eine Pferdezucht erblüht, die mehr als die Hälfte der 
preußiſchen Soldatenpferde liefert. Betrieben wird dieſe Pferdezucht 
ſowohl vom preußiſchen Staate, als auch von den oſtpreußiſchen 
Grundbeſitzern. Wir wollen das an der ruſſiſchen Grenze gelegene 
berühmte Hauptgeſtüt Trakehnen beſuchen, was Dir nicht unlieb 
ſein wird. Ich hoffe dann, in dieſer Gegend ſelbſt ein paar gute 
Zuchtpferde einkaufen zu können. 

Gumbinnen. Sie waren in eine Gegend gekommen, in 
welcher Friedrich Wilhelm I. 1732 zahlreiche Salzburger angeſiedelt 
hat, die wegen ihres evangeliſchen Glaubens ihre Heimat verlaſſen 
hatten. Ihre Nachkommen wohnen in ſauberen Dörfern, die einen 
günſtigen Eindruck machen. Nun wurde Gumbinnen erreicht, die 
kleine, aber ſchöne, von dem genannten Könige erbaute Regierungs- 
hauptſtadt, an der Vereinigung der Flüßchen Rominte und Piſſa. 
Dem Begründer ift auf dem Marktplatze ein ſchönes Bronzedenkmal 
errichtet worden 

Beſuch des Hauptgeſtüts Trakehnen. Bei der nächſten 
Station verließen ſie den Zug; denn es war Trakehnen. Ohne 
Schwierigkeit erlangten fie die Erlaubnis, diefe Staatsanſtalt zu 
beſichtigen. Dieſelbe hat zwölf Vorwerke und etwa 1200 Geſtüt— 
pferde. Auf fünf Vorwerken befinden ſich die Mutterſtutherden, 
auf den anderen ſieben ihre Nachzucht. Sie ſahen dort nun die 
Mutterſtuten eingeteilt in den ſchweren Wagenſchlag und den 
Reitſchlag, die Herden des erſteren wieder nach den Farben, ſo 
daß eine Rappherde, eine braune und eine Fuchsherde vorhanden 
war, während die Herden des Reitſchlages in gemiſchten Farben 
vorkamen. — Sehen Sie — bemerkte der Führer, welcher ſie be— 
gleitete — einzelne Tiere der verſchiedenen Herden genauer an, ſo 
werden ſie überall die Eigenſchaften unſers oſtpreußiſchen Pferdes 
in gleicher Weiſe ausgeprägt finden. Es iſt ein ſtarkes, edles 
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Halbblutpferd, das 
eine Größe von 
150—175 em hat. 
Ein trockener, edler 
Kopf ſitzt auf einem 
leichten, ſchöngetra— 
genen Halſe. An 
den kräftigen Rücken 
mit dem ausgepräg— 
ten Widerriſt ſchließt 
ſich eine gerade 
Kruppe an, welcher 
ein fein behaarter 
Schweif ſchön ange- 
ſetzt iſt. Die Be- 
haarung iſt fein und 
kurz, die Farbe derſelben bewegt ſich aber in allen Schattierungen. 
Unſerm Pferde iſt ein gutes Temperament eigen; es iſt fromm und 
zutraulich und läßt ſich meiſt leicht für den ihm beſtimmten Dienſt vor— 
bereiten. Sein Gang iſt leicht, frei und fördernd; beim Traben hebt es 
die Füße wenig über den Boden, führt ſie aber weit vor, ſo daß es 
lange, freie Tritte machen und ſchnell vorwärts kommen kann. — 
Gern gab der Führer dann noch folgende Belehrungen: Als Vater— 
pferde werden engliſche Vollblut- und preußiſche Halbbluthengſte 
benutzt. Trakehnen hat nun den Zweck, die für die ganze Landes— 
pferdezucht nötigen Vaterpferde zu züchten. Dieſe werden, wenn ſie 
dreijährig ſind, von einer Kommiſſion ausgewählt („gekört“). Sie 
gelangen dann an die Landgeſtüte, von welchen ſie jedes Jahr 
(Februar bis Juli) auf die Stationen im Lande geſchickt werden, 
um dort den Züchtern als Vatertiere zu dienen. In Oſtpreußen 
ſind vier ſolcher Landgeſtüte vorhanden. — Aus der weiblichen 
Nachzucht erſetzt ſich Trakehnen, wenn die Stuten vier Jahre alt 
ſind, ſeinen Mutterſtutenſtamm; aus den übrig bleibenden Hengſten 
und Stuten ſucht ſich der kaiſerliche Marſtall, wenn ſie vierjährig 
ſind, die brauchbarſten aus; der Reſt der vierjährigen Pferde und 
die älteren Mutterſtuten werden hier in öffentlichen Auktionen ver— 
kauft. — Zu einer ſolchen — ſagte der Vater — bin ich gerade 
rechtzeitig gekommen; ich weiß, daß dieſelbe morgen ſtattfinden wird. 


Trakehnen. Mutterſtute des Wagenſchlags mit Fohlen 
von einem Vollbluthengſt. 
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3. Anhang: Ein kurzer Ausflug nach den 
maſuriſchen Seren. 


Allgemeines. Der Pferdekauf war in befriedigender Weiſe 
zum Abſchluſſe gelangt, und auf dem Rückwege waren die Reiſenden 
wieder nach Inſterburg gekommen, als der Vater ſagte: Das 
Wetter iſt noch ſo wunderbar ſchön, daß wir einen kurzen Ausflug 
nach jener Gegend hinzufügen wollen, welche man neuerdings mit 
dem prunkvollen Namen der „Maſuriſchen Schweiz“ zu bezeichnen 
pflegt. — Bald ſaßen ſie in einem Zuge der Zweigbahn, die an 
unbedeutenden Orten vorüber nach Angerburg führt, und unter— 
wegs belehrte der Vater ſeinen Knaben wie folgt: In dem ſo— 
genannten Maſuren wohnt eine polniſch redende Bevölkerung evan— 
geliſchen Glaubens; ſie iſt über den im ganzen wenig fruchtbaren 
Boden meiſt nur ſchwach verſtreut; meilenweite Kiefernwälder breiten 
ſich darin aus. In der Gegend der Seeen iſt die Vegetation 
etwas reicher; es finden ſich dort mächtige Eichen und Buchen dem 
Kiefernwalde untermiſcht; aber die Bevölkerung iſt auch hier nicht 
ſtark, um ſo größer iſt der Wildreichtum jeder Art in den Wäldern, 
in denen vor kurzem auch noch Elche zu finden waren. 

Der Mauerſee. Sie hatten Angerburg erreicht und be— 
fanden fih an der Nordoſtſpitze des ausgedehnten, 112 qkm um- 
faſſenden Mauerſees. Er iſt der nördlichſte einer ganzen Seeen— 
gruppe, und aus ihm tritt bei Angerburg der Fluß Angerapp. 
Ein Dampfboot lag zur Fahrt bereit, um ſie über den See 
in ſeiner langen Erſtreckung gegen Süden hinwegzuführen. Es 
war dies eine köſtliche Fahrt; denn die ganze Geſtaltung der See— 
ufer iſt eine äußerſt romantiſche. Sie ſind ungemein reich gegliedert; 
nach allen Richtungen hin dringen Buchten ins Land ein; zahl— 
reiche Landzungen ſpringen in das Gewäſſer vor; größere und 
kleinere Inſeln ſind über dieſes hingeſtreut, und das vielfach ziemlich 
hoch emporſteigende Ufergelände trägt ſtreckenweiſe, wie bei Stein- 
orth, der Beſitzung des Grafen Lehndorf, prächtigen Waldſchmuck. 
Am Südende wird der Mauerſee durch einen Waſſerlauf mit dem 
Löwentinſee verbunden, und hier liegt in anmutiger Gegend das 
freundliche Städtchen Lötzen; neben ihm, auf hohem Bergdamme, 
die zur Zeit Friedrich Wilhelms IV. angelegte Feſte Boyen. 

Der Spirdingſee. Bis hierhin erſtreckte ſich der Ausflug 
der Reiſenden. Auch der Spirdingſee, das größte derartige 
Waſſerbecken Maſurens (120 qkm), — bemerkte der Vater bei der 
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Rückfahrt — hängt durch eine Waſſerverbindung mit dem Löwentin— 
ſee zuſammen; aber ſeine Ufer ſind größtenteils niedrig und reizlos, 
daher fein Beſuch wenig lohnt. Im Süden und Weſten ftößt 
dieſer See, welcher ebenfalls einige Inſeln enthält, an die un— 
geheure Johannisburger Heide, die 92 km lang und 42 km 
breit iſt. 

Froh und friſch kehrte der Knabe von der Reiſe nach Hauſe 
zurück; dieſelbe hatte ihm gezeigt, daß die Provinzen Weft- und 
Oſtpreußen keineswegs der Sehenswürdigkeiten und landſchaftlichen 
Schönheiten entbehren. 
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